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  1. Kapitel


   


  Der Regen machte seine ureigene nervtötende Musik. Prasselnd stürzte er auf die Stadt herab und wusch die Häuser, die Straßen und die Gehsteige. Er spülte den Staub fort, ertränkte ihn. Er rauschte in den Abflussrohren der Gebäude und warf einen düsteren Umhang über San Francisco.


  Das Haus in der Larkin Street sah verrottet aus. Fred Archer hatte keineswegs ein Luxusquartier erwartet. Deshalb machte er keine überraschte Miene, als er den Blick über die Fassade wandern ließ.


  Er schlug den Mantelkragen hoch, zog den Hut tiefer in die Stirn und verließ seinen Wagen. Er lief durch den Regen und fragte sich im Stillen, ob der Wolkenbruch es wohl schaffen würde, den hässlichen roten Steinbau zum Einsturz zu bringen.


  Er trat ein. Das Wasser lief von seiner Kleidung ab und tropfte zu Boden.


  Fred war im Besitz von Adressen, hinter denen sich möglicherweise Menschen verbargen, die Auskunft über den Verbleib von Jeff Parker geben konnten. Er war durch die ganze Welt gereist und hatte nach dem verschollenen Freund geforscht – ohne Erfolg. Doch er war hartnäckig. Jeff war zuletzt in San Francisco gesehen worden. Deshalb fügte sich Fred bereitwillig dem unabwendbaren Los eines Privatdetektivs, solche Adressen der Reihe nach abzuklappern.


  Er stand in einem dunklen Hausflur. Kein Mensch ließ sich blicken. Eine Dunstwolke schlug ihm entgegen. Er definierte sie als eine Mischung aus Schweißgeruch und dem Gestank von kalter Zigarettenasche, Essensresten und anderen Relikten der menschlichen Zivilisation.


  Fred öffnete eine Tür und blickte in einen Raum, in dem heilloses Durcheinander herrschte. Im Zentrum saß auf einem Stuhl ein schnarchender Mann – offenbar der Hausverwalter.


  Fred ignorierte ihn und stieg in den ersten Stock hinauf. Auf halber Strecke vernahm er die ersten gemurmelten Worte. Er gelangte in eine schmutzige kleine Wohnung, deren sämtliche Türen sperrangelweit offen standen. Im Korridor lungerten ein paar Leute herum, die auf irgendetwas zu warten schienen. Sie hatten sich mit verschränkten Armen gegen eine Wand gelehnt und beachteten ihn kaum.


  Fred schritt an der Küche vorüber. Er sah ein blasses Mädchen, das gerade einen Wasserkessel aufsetzte; wahrscheinlich wollte sie Kaffee oder Tee zubereiten.


  Ein paar Schritte weiter, und der Detektiv stand im Wohnraum.


  Ungefähr zwei Dutzend Menschen hatten sich hier versammelt. Sie schwiegen und schauten auf eine beleibte, wie eine Zigeunerin gekleidete Matrone, die in einer Ecke auf einem Polsterstuhl thronte und den Blick auf eine Kristallkugel gerichtet hielt. Der Raum war in trübes Halbdunkel getaucht; die Luft war zum Schneiden dick.


  Fred lockerte den Knoten seiner Alltagskrawatte, öffnete den Hemdkragen und atmete tief durch.


  Die Matrone breitete die Finger über der Kugel aus. Scharf blickte sie über den Rand hinweg und fixierte einen hageren, nachlässig gekleideten Mann.


  »Geh!«, sagte sie. »Geh zu ihr und bitte sie notfalls auf Knien, zu dir zurückzukehren! Was willst du sonst machen? Du bist arbeitslos, dem Suff verfallen, hast sonst keinen, der dir hilft. Wer soll dich aus dem Sumpf herausreißen?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er.


  »Geh zu ihr!«


  »Sie verachtet mich.«


  »Geh trotzdem!«


  »Also gut, ich werde es versuchen.«


  »Das macht zehn Dollar.« Die dicke Frau streckte eine Hand aus. Der Mann drückte ihr mit einem Seufzer einen Schein in die Hand.


  In diesem Augenblick trat das blasse Mädchen ein und trug ein Tablett mit einer Tasse zwischen den Wartenden hindurch. Fred folgte ihr. Das Mädchen servierte. Die Matrone schlürfte heißen, gut riechenden Tee aus der Tasse.


  »Trink, Tante!«, sagte das Mädchen. »Du musst dich stärken. Du arbeitest zu viel.«


  Fred Archer beugte sich vor. »Hören Sie, Tante, ich suche einen Freund. Er heißt Stanton Hagar. Man hat mir gesagt, dass er in diesem Haus wohnt.«


  Sie setzte die Tasse hart ab. »Hier?« Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Hier nicht.«


  Das Mädchen wandte plötzlich den Kopf und schaute Fred aus großen, dunklen Rehaugen an. »Einen Stock höher, Mister. Im zweiten. Dort finden Sie ihn bestimmt.«


  »Danke.« Fred registrierte den zurechtweisenden Blick, den die Wahrsagerin auf ihre Nichte abschoss. Er grinste, tippte mit zwei Fingern an den Hutrand und setzte seinen Weg durch das Haus fort.


  Alle Informationen waren nicht exakt. Man hatte ihm gesagt, Stanton Hagar wohne im ersten Stock dieses Hauses.


  Versonnen stieg Fred in den zweiten Stock hinauf. War er auf der richtigen Spur? Seitdem er seine Recherchen in San Francisco betrieb, hatte er bereits viele Schlappen erlitten. Trotzdem ließ er sich nicht entmutigen. Er arbeitete geradezu verbissen an seiner Aufgabe, Jeffs derzeitigen Aufenthaltsort herauszubekommen. Dass er nicht tot war, war ziemlich sicher, denn die Freunde aus dem Castillo Basajaun in Andorra hatten Zeichen von ihm erhalten. Ira Marginter sagte, sie hätte eigentümliche Aufnahmen geschossen, als sie sich den Restaurationsarbeiten im Kastell widmete. Sie hatte versprochen, eines dieser »Geisterfotos« nach San Francisco, an Freds Adresse, zu schicken. Es musste bereits unterwegs sein.


  Fred Archer forschte seit Anfang August dieses Jahres nach Jeff Parkers Verbleib. Er hatte herausgefunden, dass Jeff, der verwöhnte Playboy, sich zuletzt in San Francisco im Kreis von Hippies und Ausgeflippten befunden hatte. Allem Anschein nach war er Drogen, dem Alkohol oder irgendwelchen anderen Lastern verfallen. Er musste über das Schicksal des Dämonenkillers sehr verzweifelt sein. Schließlich hielt er ihn immer noch für tot. Nachdem bekannt geworden war, dass Coco Zamis ihren Geliebten Dorian Hunter getötet hatte, hatte Jeff sich zurückgezogen und nichts mehr von sich hören lassen. Seine Freunde machten sich die allergrößten Sorgen.


  Fred war es gelungen, ein Foto aus Jeffs Hippiezeit zu beschaffen. Bei Ausschreitungen von Demonstranten, die sich im Zentrum von San Francisco abgespielt hatten, war es von einem Zeitungsreporter gemacht worden. Jeff war darauf zu sehen – schmal, bleich, mit stoppelkurzen Haaren; ein Schatten seiner selbst. Anhand dieses Bildes hatte Fred in Polizeiarchiven und allen anderen verfügbaren Quellen nachgeforscht und die Namen der jungen Leute herausbekommen, die mit Jeff an dem Aufmarsch teilgenommen hatten. Über die Hälfte hatte er bereits aufgesucht, größtenteils Typen, die ihr Zuhause in Kommunen, in den Slums oder im Gefängnis hatten, also ein Schattendasein in der Gesellschaft führten. Einen, den er noch besuchen wollte, hatte der Drogenkonsum sogar in die Heil- und Pflegeanstalt gebracht.


  Fred Archer betätigte die Türklingel der Wohnung in der zweiten Etage. Sie funktionierte nicht. Ein Namensschild unter dem Klingelknopf existierte nicht. Er verzog den Mund. Im Gegensatz zu den unteren Räumen, wo die Wahrsagerin ein einträgliches Geschäft betrieb, indem sie die Leute verschaukelte, gab es hier keine offenen Türen. Er wollte die Tür aufdrücken, aber sie war fest verriegelt. Fred klopfte zweimal energisch an, doch niemand antwortete ihm. Kurz entschlossen nestelte er einen Dietrich mit verstellbaren Bärten aus einer seiner Taschen hervor.


  Während er ihn in das Schlüsselloch steckte, dachte er über die dicke Matrone im ersten Stock nach. Irgendwie kam sie ihm gefährlich vor – aber nicht, weil sie Hilfesuchenden das Geld aus der Tasche lockte. Da war noch etwas anderes. Was? Besaß sie eine dämonische Ausstrahlung? Gehörte sie etwa der Schwarzen Familie an?


  Er drehte den Dietrich herum. Das Schloss sprang auf. Vorsichtig schob er sich ins Innere der Wohnung und drückte die Tür wieder hinter sich zu. Der Flur hatte keine Möbel und keinerlei Bodenbelag. Auf den ersten Blick schien hier niemand zu wohnen. Dann bemerkte Fred jedoch flackernden Lichtschein, der aus einem der Räume fiel. Er trat ein und sah sechs junge Menschen: drei Mädchen und drei Jungen, teils halb nackt, teils völlig unbekleidet. Sie beachteten ihn nicht, blickten nur starr vor sich hin. Ein herber Geruch hing im Zimmer. Einer der Burschen, nur mit Jeans angetan, lag auf einer Matratze vor der rückwärtigen Wand.


  »Ich suche Stanton Hagar«, sagte Fred.


  Als er keine Antwort erhielt, trat er zu einem der jungen Männer und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er wiederholte seinen Satz.


  Der Typ tastete ihn mit einem flackernden Blick ab; es war, als schaute er durch ihn hindurch.


  »Stanton Hagar?«, sagte eines der nackten Mädchen.


  Fred wandte sich ihr zu. »Welcher von euch ist es?«


  »Die Sonne ist blass, und die Vögel haben kleine Köpfe. Würden die Menschen die Köpfe über die Wolken erheben, so wären sie auch Vögel.« Sie kicherte und wies auf den auf der Matratze Liegenden.


  Fred ging an ihr vorüber und hörte, wie sie monoton vor sich hinsummte.


  Der Junge auf der Matratze lag auf der Seite. Fred drehte ihn auf den Rücken und blickte in zwei glasige Augen. Entsetzt fasste er nach einem der Arme, der unzählige Einstiche aufwies, fühlte nach dem Puls, der nicht mehr vorhanden war.


  Er wirbelte herum.


  »Tot!«, rief er. »Stanton Hagar hat sich eine Überdosis geschossen – oder jemand hat sie ihm verabreicht. Verfluchtes Rauschgift! Zum Teufel mit euch Narren!«


  Die fünf Süchtigen schwiegen, doch unter dem Türpfosten ertönte eine kehlige Stimme. »Zum Teufel? Sie sind nicht mehr weit entfernt von ihm, diese kleinen Bastarde. Und mit ihnen wirst du reisen, Schnüffler.«


  Es war die dicke Wahrsagerin. Mit tückischem Grinsen stand sie in der Tür. Hinter ihr drängten sich die Wartenden aus der Wohnung im ersten Stock um die blasse Nichte.


  Die fette Frau lachte höhnisch. Ihre Stimme hatte jetzt einen tiefen, furchtbaren Klang.


  »Ich suche Jeff Parker«, sagte Fred. »Was habt ihr mit ihm gemacht?« Er erhob sich und schritt auf die dicke Frau zu. Ein beklemmendes Gefühl hatte ihn befallen. Stanton Hagar war im Drogenrausch umgekommen. Und Jeff Parker? Hatte er zu dieser heruntergekommenen Wohngemeinschaft gehört? Hatte die dämonische Matrone, die das Haus beherrschte, ihn umgebracht?


  Die Alte hob die Hände und stürzte auf Fred Archer zu, um ihm die krallenlangen Nägel durchs Gesicht zu ziehen. Fred packte sie und rang mit ihr.


  Jetzt erwachten die Süchtigen aus ihrem apathischen, entrückten Zustand und krochen wimmernd zu ihrem toten Freund. Die Menschen um das blasse Mädchen rückten mit hassverzerrten Mienen auf den Detektiv zu. Die Wahrsagerin hatte sie besessen gemacht; sie gehorchten ihr blind.


  Fred nestelte sein Amulett hervor und hielt es der Dicken vors Gesicht. Plötzlich ließ sie von ihm ab und wich zurück.


  »Nein!«, stieß sie hervor. »Tu das nicht! Tu es weg! Ich will es nicht – nicht sehen, nicht fühlen. Nein!«


  Er sprang ihr nach, riss sich den Anhänger vom Hals und presste ihn ihr auf die Stirn. Mit einem Wehlaut sank sie zu Boden.


  Die Besessenen drehten sich um und verließen die Wohnung, hasteten die Treppe hinab und stürmten schreiend aus dem Haus in den Regen hinaus.


  Die Süchtigen kauerten jammernd in ihrer Ecke. Nur das blasse Mädchen trat furchtlos auf Fred zu.


  Er zog seine Pistole und richtete sie auf die dicke Matrone, doch sie regte sich nicht mehr. Als er sich hinkniete und nach Lebenszeichen forschte, stellte er den Exitus fest.


  Er richtete sich langsam wieder auf. »Herzschlag«, sagte er. »Meine Waffen müssen ihr einen gewaltigen Schreck eingejagt haben. Groß kann ihr magisches Vermögen nicht gewesen sein, aber es reichte aus, um ein paar verkommene Existenzen in ihren Bann zu ziehen und zu Besessenen zu machen. Nach ihrem plötzlichen Tod dürften die Leute kuriert sein.«


  Das Mädchen nickte. »Was ist das?«, fragte es und zeigte auf das Amulett.


  Fred band es sich wieder um. »Eine gnostische Gemme. Ein Edelstein, der einen Abraxas zeigt und eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt. Ein wirksames Mittel gegen Dämonen und alle anderen Mächte der Finsternis. Jagt es dir keine Angst ein?«


  »Nein.«


  Er legte eine Hand auf den Kolben seiner Schusswaffe. »Und dies ist keine normale, sondern eine Pyrophorpistole. Sie verschießt Feuerprojektile. Feuer, das weißt du vielleicht, wirkt auf Dämonen wie reines Gift. Es vernichtet sie.«


  Sie lächelte. »Ja. Sie haben mich erlöst. Meine Tante tyrannisierte mich. Ich bin Ihnen ja so dankbar! Gehen Sie nur, wenn Sie wollen. Ich rufe die Polizei und erzähle alles so, dass Sie aus der Sache herausgehalten werden. Einen Mord wird man mir schon nicht anhängen können. Stanton Hagar ist an seinem Laster zugrunde gegangen, und Tante hatte schon lange Herzbeschwerden.«


  Er fragte sich, ob sie ihn nur täuschen wollte. Deswegen nahm er noch einmal die gnostische Gemme in die Hand und hielt sie ihr dicht vor das Antlitz. Sie verzog keine Miene. Sie hatte ihn nicht angelogen. Offenbar hatte sie wirklich nur unter der grausamen Fuchtel der Alten gestanden.


  »Nett von dir, aber ich bekomme schon keine Schwierigkeiten«, entgegnete er. »Was mich viel mehr interessiert: Weißt du etwas über Jeff Parker?«


  »Jeff Parker?« Sie schaute ihn eine Weile gedankenverloren an, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Hagar nannte diesen Namen ein paar Mal, und er brachte ihn in Verbindung mit Jake Gabriels. Hier gewesen ist dieser Parker nie. Da bin ich sicher. Aber Gabriels scheint mehr über ihn zu wissen. Wenn ich bloß wüsste, wo Sie Gabriels finden können.«


  Er grinste. Es wirkte ein wenig gequält. »Lass das meine Sorge sein. Hier!« Er reichte ihr seine Karte, auf der seine Hoteladresse mit Kugelschreiber eingetragen war. »Die gibst du den Polizisten, wenn sie kommen, ja? Sie kennen mich und werden sich wegen meiner Aussage an mich wenden. Ich muss jetzt sehen, dass ich weiterkomme.« Er verabschiedete sich von ihr, lief nach unten und hastete auf die Larkin Street hinaus.


  Es regnete immer noch. Fred Archer marschierte durch eine Pfütze auf seinen Wagen zu. Die Wassertropfen klatschten auf seinen Hut und seinen halb offenen Mantel, nässten sein Hemd. Als er hinter dem Lenkrad saß und den Wagen startete, hatte er das Gefühl, der Regen hätte ihn bis auf die Haut durchweicht.


  Er steuerte das Auto durch den Abendverkehr, wetterte leise vor sich hin und blickte an den Wischblättern vorüber, die das Wasser von der Windschutzscheibe räumten.


  Jake Gabriels. Natürlich hatte er diesen Namen bereits vernommen. Gabriels war der junge Mann, den die Drogen zum Psychopathen gemacht hatten. Sein Domizil war die Heil- und Pflegeanstalt an der Geneva Avenue, nicht weit von Dalty City und der Grenze zum County San Mateo entfernt. Was konnte er schon aus einem Irren herausbringen?


  Er war missmutig gestimmt. Die Tatsache, dass er soeben eine kleine Teufelssekte hatte auffliegen lassen, konnte seine Laune nicht heben. Das war nur ein winziger Teilerfolg im ständigen Kampf gegen den Feind. Jeff Parker war er dadurch keinen Schritt näher gerückt.


  Er schaute im Hotel vorbei. Beim Portier war eine Eilbotensendung abgegeben worden. Fred öffnete sie im Wagen und war wieder etwas zuversichtlicher, als er schließlich das versprochene Geisterfoto in den Händen hielt. Eine kleine handschriftliche Notiz von Ira Marginter war daran befestigt. Er las sie und betrachtete dann eingehend die Aufnahme. Sie war mit einer Sofortbildkamera gemacht worden. Fred erkannte deutlich Einzelheiten aus dem Erdgeschoss des Castillo Basajaun – und davor die Gestalt Jeff Parkers. Sein Kopf war völlig kahl rasiert. Seine Miene spiegelte alles andere als Enthusiasmus und Unbeschwertheit wider.


  Fred fuhr zur Geneva Avenue. Unterwegs dachte er nach. Jeff hatte verfügt, dass Castillo Basajaun, die »Mystery Press« und die gesamte Dämonenkiller-Clique auch weiterhin mit seinen Geldern unterstützt wurden. Dies und andere Anzeichen deuteten klar darauf hin, dass er sich für immer zurückziehen wollte. Wohin? Seine früheren Freunde hatten keinerlei Kontakt mehr zu ihm, auch seine vielen mehr oder minder intimen Sekretärinnen wussten nichts über seine Absichten. Jeff Parker musste sich einen neuen Bekanntenkreis gesucht haben; zuletzt die Typen der Hippie- und Drogenszene von San Francisco. Er musste psychisch am Ende sein. Für ihn hatte nichts mehr einen Sinn. Der Kampf gegen die Dämonen war unbedeutend für ihn geworden, nachdem Dorian Hunter getötet worden war.


  Fred Archer grübelte darüber nach, warum sich Jeff den Kopf kahl geschoren hatte. Gehörte er jetzt einer obskuren Sekte an? Hatte er nach einer längeren Saufperiode den Drang verspürt, sich zu verinnerlichen? Menschen, die ihr Selbstvertrauen verloren, unter Persönlichkeitsschwund litten und sich in der Welt nicht mehr zu orientieren wussten, liefen leicht zu irgendwelchen fragwürdigen Glaubensgemeinschaften über.


  Fred erreichte die Heil- und Pflegeanstalt – einen hoch eingefriedeten Komplex aus Gebäuden mit grauen Betonmauern, die schroff und abweisend wirkten. Der Regen verstärkte diesen Eindruck.


   


  Jake Gabriels hockte in seiner gewohnten Ecke im hell erleuchteten Essraum der Station V/Männer. Er hatte die Beine dicht an den Körper gezogen und hielt sie mit den Händen umklammert. In dieser Haltung verfolgte er argwöhnisch das Treiben der Männer im Zimmer. Wieder einmal hatte er die Nahrungsaufnahme verweigert, aber sie hatten ihm keine Schutzjacke und keinen Helm aufgezwungen oder ihn an sein Bett gefesselt, denn er war ja nicht aufsässig geworden. Wenn er in den nächsten vierundzwanzig Stunden nichts zu sich nahm, würden sie ihn wieder – wie schon so oft – auf die Krankenstation bringen und auf künstlichem Weg ernähren.


  Jake Gabriels wusste nicht, wie viele Männer sich im Raum aufhielten. Er hatte das Zählen verlernt. Nur die Begriffe viel und wenig wusste er auseinanderzuhalten. An den schmucklosen Tischen saßen Männer mit verkrampften Gesichtern und löffelten Suppe aus Plastiktellern mit Kunststofflöffeln. Jake erinnerte sich an einige Namen, aber wenn er sie nicht immer wieder hörte, vergaß er sie im Laufe eines Tages. Bei den Schlürfenden standen wenige in Weiß gekleidete Männer. Jake hasste sie, weil sie ihn fortschleppten und an seinem Bett festbanden, wenn er seine Tobsuchtsanfälle bekam.


  »Herbert!«, sagte einer von ihnen.


  Herbert, der einen verwachsenen Körper und ein schiefes Gesicht hatte, räumte seinen Teller mit einem kehligen Ruf ab. Der Suppenrest bekleckerte den weißen Kittel eines stehenden Mannes, und das erfüllte Jake Gabriels mit unbändiger Freude. Er kicherte, ließ seine Knie los und bohrte sich mit dem rechten Zeigefinger in der linken Handfläche herum, wie er das immer tat, wenn ihm etwas besonders gefiel. Sicherlich würde sich noch ein Loch in die verflixte Hand bohren lassen. Es wäre doch gelacht, wenn ihm das nicht gelingen würde!


  Die Weißgekleideten umringten plötzlich Herbert, aber Herbert zeigte sich so unvermittelt, wie er den Teller von sich gestoßen hatte, auch wieder friedlich. Sie hielten schon die Schutzjacke bereit, doch dann überlegten sie es sich anders und zwängten ihn nicht hinein.


  Jake Gabriels gab kurze, trockene Laute von sich und bohrte weiter in der Handfläche herum.


  Einer der Weißgekleideten sagte: »Lass das, Jake, sonst fängt die wunde Stelle wieder an zu nässen!« Aber er hörte nicht darauf. Der Sprecher wollte zu ihm herüberkommen, doch die anderen hielten ihn zurück und raunten ihm etwas zu.


  Dann öffnete sich die Tür.


  Jake hob den Kopf und hielt lauernd Ausschau. Sein Misstrauen war wieder geweckt.


  Wenige Männer traten ein. Einer trug einen schöneren weißen Kittel als die an den Tischen. Jake glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben, konnte sich aber nicht genau erinnern. Den Mann neben ihn kannte er nicht. Der trug einen offenen Mantel, der noch nass glänzte, und einen Hut. Er blieb kurz stehen und richtete seinen Blick auf einen Wink des Weißkittels hin auf Jake. Dann kam er mit großen Schuhen auf ihn zugestapft.


  Jake Gabriels hatte Angst vor dem Hut. Er zog sich noch weiter in seine Ecke zurück und heulte verzweifelt auf, zitterte, als sich der Fremde über ihn beugte und sagte: »Guten Abend, Jake. Ich bin ein guter Freund.«


  Jake Gabriels musterte ihn aus flackernden Augen. Der Fremde war nicht sehr groß, aber Jake hatte Angst vor seinem Hut, von dem noch Wassertropfen perlten. Sein Gesicht war rosig, und unter der Krempe schaute ein rotblonder Haarschopf hervor. Seine blauen Augen blickten forschend drein, seine Züge vermittelten etwas Angenehmes. Und doch fürchtete sich Jake Gabriels, so sehr, dass er das Bohren mit dem Finger in der Handfläche vergaß.


  »Ich bitte Sie noch einmal, Mr. Archer«, sagte der in dem feinen Kittel, »machen Sie es kurz und so behutsam wie möglich! Wir haben es bei Gabriels mit einem besonders schwierigen Fall zu tun. Er leidet unter Bewusstseinsspaltung, Paralyseerscheinungen und – wenn er sich aufregt – unter dem Parkinsonschen Syndrom, falls Ihnen das etwas sagt.«


  »Nein. Ich fasse mich kurz, Doktor.«


  Der Mann, der Archer genannt worden war, ging in die Knie und schaute Jake an, bis sich ihre Blicke trafen. Er lächelte. Jake jaulte wie ein Tier.


  »Ich bin ein Freund«, wiederholte Fred Archer. »Ich meine es gut mit dir, Jake. Stanton Hagar schickt mich. Ich wollte dich fragen, ob du etwas benötigst, ob ich dir irgendwie helfen kann.«


  Stanton Hagar, dröhnte es in Jake Gabriels umnachtetem Geist, Stanton Hagar, Hagar, Hagar! Er krümmte sich und schlug wie eine in die Enge getriebene Katze nach dem fremden Mann, erwischte ihn an der Hutkrempe, aber Archer wich um keinen Deut zurück.


  »Der Hut«, sagte der Psychotherapeut mit dem gepflegten, weißen Kittel. »Er hat Angst davor. Nehmen Sie ihn ab!«


  Archer kam der Aufforderung nach. Er lächelte wieder, und Jake beruhigte sich etwas. Sein Puls beschleunigte sich jedoch erneut, als Archer ihm ein graues Bild zeigte und dabei »Jeff Parker« sagte. »Jeff Parker, mein Freund – unser Freund. Kennst du ihn? Ich suche ihn. Stanton sagte, ihr wärt oft zusammen gewesen. Du musst mir helfen, Jake.«


  Jake Gabriels vernahm einen Glockenschlag, der von innen her gegen seine Schädelwände hämmerte, und er hatte das Gefühl, Wände hinauf und wieder hinunterzukriechen. Stanton Hagar! Der Name kehrte immer wieder, quälte ihn; dann brüllte es Jeff Parker in ihm, und er stöhnte auf.


  »Wo ist Jeff Parker?«, fragte Fred Archer.


  Der Psychotherapeut legte ihm eine Hand auf den Unterarm, doch er schob sie sanft, aber bestimmt wieder zurück.


  Jake rang verlegen die Hände. Er zog an seinen Fingern, dass die Knöchel knackten, blickte hastig auf eine imaginäre Armbanduhr an seinem linken Handgelenk, schaute auf Archer, auf den feinen Weißkittel und die anderen Weißkittel und stammelte: »Zwei Uhr – gleich.


  Ich muss gleich fort. Keine Zeit. Warten Sie doch einen Augenblick! Ich bin gleich da. Einen Moment nur! Ich wollte gerade zu Bett. Fahren Sie auch nach Frisco? Ja. Aber ich – ich bin in Eile.«


  »Es hat keinen Zweck«, bemerkte einer der Pfleger. »Aus dem kriegen Sie doch nur Blech heraus, Mister.«


  »Jake«, sagte Fred Archer noch einmal.


  Jake Gabriels kicherte. »Einen Augenblick noch! Wir fahren nach Amerika. Über den Wolken rauscht der Wind. Das Wasser ist tief. Messer, Gabel, Schere, Licht. Im Lotus ist es weich und warm.«


  »Im Lotus?«, wiederholte Fred aufhorchend.


  »Im Lotus wurde Padma geboren. Ja, Padma.«


  »Padma? Wer ist Padma?«


  »Ich wollte gerade zu Bett«, haspelte Jake herunter. »Fahren Sie mit? Einen Augenblick! Der Zug fährt nach Bayshore, Bayshore, Bayshore. Und Padma. Und Mohanda. Mohanda.«


  »Bayshore, Padma, Mohanda – ist Jeff Parker dort?«, rief Fred Archer. »So rede doch! Stanton Hagar wird sich freuen. Du musst uns diesen Gefallen tun, Jake.«


  Stanton Hagar, schrie es erneut in Jake Gabriels, und er glaubte wieder Wände hinauf- und hinabzukriechen. Feurige Räder tanzten vor seinen Augen. Ein blutroter Vorhang zerriss und gab den Blick frei auf viele weiße Männer, die mit Hämmern auf ihn einschlugen, seinen Schädel zerstörten, die Hände in die klaffenden Wunden legten und seinen ganzen Kopf auseinanderbrachen.


  Jake fuhr schreiend hoch und hieb mit den Fäusten auf sie ein, und in seiner Hand war plötzlich ein Loch. Er ließ seine Armbanduhr auf ihren Leibern zersplittern, erhob sich in die Lüfte und schwebte davon, Arme und Beine weit von sich gestreckt.


  Die Pfleger hatten ihre Mühe gehabt, den Psychopathen aus dem Essraum bis zu seinem Bett zu tragen und ihn daran festzubinden. Der Psychotherapeut gab ihm eine Spritze. Jake Gabriels hörte allmählich auf zu zucken und fiel in einen tiefen, alles verwischenden Schlaf.


  Fred Archer trat an das Fußende seines Bettes. »Bayshore, Padma, Mohanda. Bayshore ist ein Vorort ganz in der Nähe, aber was hat er mit den anderen beiden Begriffen gemeint?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte der Arzt. »Es wäre besser, wenn Sie jetzt gehen würden.«


  »Bayshore ist auch ein zwielichtiges Lokal in der Innenstadt«, erklärte einer der Pfleger. »Dort sollen Junkies und andere Gestalten verkehren. Vielleicht hat Gabriels sich da früher auch herumgetrieben. Warum versuchen Sie dort nicht Ihr Glück, Mister?«


   


  Er saß in der unbeleuchteten Nische und blickte zum Podium hinüber. Dort spielte eine fünfköpfige Band, die nicht nur westliche, sondern auch fernöstliche Instrumente verwendete. Der Klang einer Sitar, geheimnisvoll und sphärenhaft, ließ den jungen Mann in der Nische die Augen schließen. Er öffnete sie erst wieder, als die Bedienung kam und das bestellte Reisgericht vor ihm absetzte. Der junge Mann fuhr sich mit der Hand über den kahl rasierten Kopf und begann zu essen. Er fühlte sich unbeobachtet. Die Dunkelheit war sein Verbündeter; sie schützte ihn.


  Er zuckte ein wenig zusammen, als jemand neben ihm stehen blieb und seinen Namen aussprach. »Mohanda?«


  Er hob den Kopf. »Ja?«


  »Ich bin's, Edward.«


  Der junge Mann blinzelte ein wenig und erkannte nun sein Gegenüber. Er atmete auf, bedeutete ihm durch eine einladende Gebärde, sich zu setzen, und schaute ihn fragend an.


  Edward trug wie immer einen tadellosen Anzug, ein weißes Hemd und eine dezente Krawatte. Selbstverständlich hatte er auch einen Regenschirm bei sich. Seine grauen Haare waren sorgfältig nach hinten gekämmt. In seinem schmalen, markanten Gesicht stand ein besorgter Ausdruck. Mohanda wusste, dass er zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt war.


  »Möchtest du essen?«, fragte Mohanda.


  Edward schüttelte den Kopf. »Ein Bier. Ein gewöhnliches Bier.«


  Er wartete, bis die Bedienung kam, und gab seine Bestellung auf. Nachdem sie ihm ein dunkles Guinness gebracht hatte, zündete er sich zunächst eine Zigarette an, trank dann und tupfte sich schließlich mit einem Tuch die Lippen ab.


  »Ich habe gehofft, dich hier zu treffen«, sagte er. »Die Dinge spitzen sich immer mehr zu, Mohanda. Es wäre besser, wenn ihr aus dieser Stadt fortgehen würdet.«


  »Nein. Wir fürchten uns vor niemandem.«


  Edward machte eine verzweifelte Geste. »Verstehe mich, bitte, richtig. Für euch dürfte es doch nicht schwierig sein, den Weg des geringeren Widerstandes zu gehen. Oder willst du, dass ihr nach und nach alle bedroht und umgebracht werdet?«


  »So sehr haben sich die Fronten verhärtet?«


  »Das versuche ich dir die ganze Zeit über klarzumachen.«


  Mohanda schob den Teller mit dem Reisgericht von sich. Ihm war der Appetit vergangen. »Wenn die Dinge so stehen, Edward, läufst du ebenfalls Gefahr, ein bitteres Ende zu nehmen. Das tut mir leid für dich.«


  Edward rieb sich den Hals, hüstelte und trank wieder von seinem Bier, als könnte er damit alle Probleme der Welt herunterspülen.


   


   


  2. Kapitel


   


  Fred Archer hatte keine großen Schwierigkeiten gehabt, das Bayshore zu finden. Es stand in der Vallejo Street, nicht weit von Chinatown und dem Einkaufszentrum entfernt. Von außen machte das Lokal eher den Eindruck einer zünftigen Seemannskneipe. Vielleicht war dies der Grund, warum Fred es bisher noch nicht betreten hatte.


  Er stieg die Treppe zum Eingang hinab, zahlte ordnungsgemäß seinen Eintritt und begab sich in den einzigen großen Raum des Lokals. Mit wenigen Blicken hatte er seine Umgebung erfasst. Es gab ein Podium, auf dem sich fünf langhaarige Musiker mit einer schier endlosen Auswahl von Instrumenten abquälten, eine schwach beleuchtete Tanzfläche, rechts an der Seitenwand eine lange Theke, links eine Anzahl von Nischen.


  Fred setzte sich an den Tresen und ließ sich vom Barkeeper einen Chivas geben. Der Barkeeper war ein etwas untersetzter Mann um die dreißig. Seine kragenlange Mähne, sein kurzer Schnauzbart, sein gelbes Hemd und seine dunkelrote Hose wollten absolut nicht zusammenpassen. Das Hemd quoll dauernd aus dem Hosenbund hervor, und ebenso unausgesetzt war der Mann damit beschäftigt, es wieder hineinzustopfen. Alles in allem, stellte Fred insgeheim fest, war er kein unsympathischer Mensch.


  Nach einer Weile schob Fred dem Barkeeper sein Glas zu.


  »Noch einen, bitte!« Er lächelte. »Ich habe Durst und ein bisschen Hunger und brauche unbedingt jede Menge Kalorien, um mir von innen her einzuheizen. Trinken Sie einen mit?«


  »Ja. Du kannst Du zu mir sagen.« Der Barkeeper holte ein zweites Glas unter dem Tresen hervor, setzte es ab und jonglierte mit der Flasche herum. Seine dunklen Augen musterten Fred ungeniert. »Weißt du, das ist keine plumpe Vertraulichkeit. Es ist hier einfach so üblich, sich zu duzen. Du bist zum ersten Mal hier?«


  »Ja. Ich heiße Fred.«


  »Peter.« Peter schenkte Chivas ein, hob sein Glas und prostete dem Privatdetektiv zu. Er stürzte den Whisky in einem Zug herunter, dann meinte er: »Übrigens, wenn du was essen willst, wir haben hier auch eine kleine Küche, in der schmackhafte Kleinigkeiten zubereitet werden.« Er wies auf die Nischen. »Das dort ist der Imbissbereich. Du kannst Nasi Goreng, Chop Suey, Kebab, Pizza, aber auch Hamburger haben.«


  »Mir läuft das Wasser im Munde zusammen.« Fred sandte einen langen Blick zu den Nischen hinüber, konnte jedoch kaum etwas erkennen. Auf einer Sitzbank küsste sich offenbar ein Pärchen ab, an einem anderen Tisch steckten vier oder fünf junge Leute die Köpfe zusammen. Fast alle Nischen waren besetzt, doch es war so dunkel, dass Fred keine näheren Einzelheiten ausmachen konnte. Er wandte sich Peter zu, wies auf sein Glas und sagte: »Erst mal trinken wir aber noch einen zusammen. Einverstanden?«


  »Meinetwegen.«


  Fred hatte den dritten Whisky getrunken, als sich ein langbeiniges Mädchen neben ihm auf einen Barhocker schob. Sie trug eine Jeanskombination, unter der offenen Jacke ein T-Shirt, keinen BH, lange Lederstiefel und um die leicht verklärten Augen herum sehr viel Lidschatten. Eigentlich hatte sie ein hübsches Gesicht, doch das Make-up verlieh ihr ein fast gespenstisches Aussehen.


  Sie legte Fred eine Hand auf die Schulter und grinste ihn an. »Regnet es draußen noch, Henry?«


  »Im Moment nicht, Susan.«


  »Ich heiße nicht Susan, sondern Angie«, erwiderte sie träge.


  »Und ich Fred und nicht Henry.«


  »Gibst du einen für mich aus, Fred?«


  Peter beugte sich plötzlich vor und sagte: »Angie, verschwinde! Das ist kein Typ für dich, verstanden?«


  Sie schmollte, fügte sich aber, ging mit etwas unsicheren Bewegungen wieder fort und verschwand zwischen den Leuten, die die Tanzfläche umlagerten.


  Fred drehte sich zu Peter um. Er lächelte immer noch. »Wieso bin ich kein Fall für sie?«


  »Weil Angie darauf spezialisiert ist, ahnungslosen Männern die Geldscheine aus der Brieftasche zu luchsen.«


  »Um sich dafür ihren Stoff zu kaufen?«


  Peter machte plötzlich schmale Augen. »Wer hat dir das gesagt, Mann?«


  »Niemand. Ist nur so eine Vermutung.«


  »Hm. Du bist also ein Schnüffler.«


  »Sieht man mir das an?«


  »Ich habe einen Blick dafür. Hör zu, Fred – oder wie du wirklich heißt – hier gibt es für dich nichts zu holen. Persönlich habe ich nichts gegen dich, aber es wäre besser ...«


  Fred unterbrach ihn mit einer Geste. Es war an der Zeit, Peter ein wenig aufzumuntern. Ein Geldschein wechselte den Besitzer. Peter steckte ihn sich in die Tasche seiner dunkelroten Hose, dann stopfte er das gelbe Hemd in den Bund zurück. Fred zeigte ihm das Geisterfoto, das er von Ira Marginter zugeschickt bekommen hatte.


  Der Barkeeper betrachtete es aufmerksam, schüttelte dann aber nur den Kopf. »Den Typ habe ich noch nie in meinem Leben gesehen.«


  »Sagen dir die Worte Padma oder Mohanda etwas?«


  »Auch nicht.«


  »Und die Namen Jeff Parker, Stanton Hagar und Jake Gabriels?«


  Peter zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kräuselte die Stirn. Dann entgegnete er: »Gabriels? Ist das nicht der Fixer, der in der Anstalt gelandet ist?«


  »Ja.«


  »Armes Schwein.« Peter beugte sich etwas vor und senkte die Stimme. »Hör zu, Fred, ich weiß nicht, ob es dir weiterhilft, aber ich will dir einen Tipp geben. Der Mann auf deinem Foto hat einen Kahlkopf. Nun, drüben in der rechten, äußeren Nische sitzt ein Knabe, der auch so eine Glatze hat und eine Art indisches Gewand trägt.«


  Fred warf einen Blick über die Schulter zurück, sah in der betreffenden Nische aber nur die schwachen Konturen von zwei Gestalten.


  »Ich beschäftige mich mit Kultgemeinschaften und Sekten des Undergrounds«, sagte er zu Peter. »Das ist mein Hobby.«


  Peter grinste und steckte sich das gelbe Hemd in die Hose. »Bei dem Glatzkopf sitzt ein vornehm aussehender Typ – mit Anzug, Regenschirm und so. Ich sage dir, der passt hierher wie Zucker auf ein Pfeffersteak. Sieht mir irgendwie wie ein englischer Butler aus. Ich weiß nicht, wie die beiden heißen, aber den Glatzenjungen habe ich hier schon öfter gesehen. Er gehört so einer Art Sekte an. Die scheint hohe Ziele zu haben – aber für mich haben die Leute Flausen im Kopf.«


  »Wie heißt denn die Sekte?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ehrlich nicht. Was ich weiß, habe ich ja auch bloß von anderen gehört. Die Glatzköpfe machen überhaupt keine Reklame für sich und nehmen angeblich nur sorgsam ausgewählte Leute in ihre Reihen auf.«


  »Nach welchen Kriterien werden sie ausgesucht?«


  »Frag mich nicht! Darüber ist nichts bekannt. Meiner Meinung nach haben alle Leute, die sich mit Buddhismus und dem ganzen fernöstlichen Krimskrams abgeben, eine Riesenmacke.« Er tippte bedeutungsvoll mit dem Finger gegen die Stirn, dann widmete er sich wieder dem aus der Hose hervorquellenden Hemd.


  »Folglich habe ich auch einen Stich«, erwiderte Fred. »Sekten sind doch mein Hobby.«


  Peter grinste breit. »Ach so. Das hatte ich ganz vergessen. Tut mir leid.«


  »Wir sehen uns später«, meinte Fred. Er erhob sich von seinem Hocker und ging zu den Nischen hinüber. Als er an dem von Peter bezeichneten Platz vorüberkam, sah er die Gesichter des gut gekleideten Alten und des jungen Mannes mit dem kahl geschorenen Kopf. Er kannte sie nicht. Peters Beschreibung war insofern treffend, als der Alte tatsächlich wie ein Butler aus einem englischen Kriminalstück wirkte und der junge Mann etwas unverkennbar Indisches an sich hatte; allerdings war Fred nicht sicher, ob der Mann wirklich aus dem Osten stammte oder nur wie ein Inder aufgemacht war.


  Fred fand eine freie Nische und setzte sich. Sein Tisch lag dem Platz der beiden fremden Männer schräg gegenüber. Er konnte sie beobachten, aber nicht verstehen, was sie sprachen, und hätte einiges darum gegeben, sie belauschen zu können.


  Die Musik der Band wurde lauter und aufdringlicher. Hektischer bewegten sich nun auch die Paare auf der Tanzfläche. Der Funke sprang selbst auf die über, die abseits des Podiums im Dunkel des Lokals standen. Fred Archer sah eine wogende Masse von Leibern, aber er ließ sich durch das Treiben nicht beirren.


  Gelassen verzehrte er das von Peter gepriesene Nasi Goreng. Es schmeckte wirklich vorzüglich. Dabei beobachtete er die beiden fremden Männer in der Nische gut eine Viertelstunde lang. Dann trat eine Wende ein.


  Der Glatzkopf stand von seinem Tisch auf, nickte dem älteren Mann knapp zu und strebte dem Ausgang zu.


  Fred trank sein Bier aus, zahlte bei der Bedienung und erhob sich ebenfalls. Der Alte blieb noch in der Nische, doch ihm schenkte Fred weniger Interesse; er wollte dem Glatzkopf folgen und sehen, wohin dieser sich wandte.


  Leichter Nieselregen hatte wieder eingesetzt und die meisten Menschen von der hell erleuchteten Vallejo Street vertrieben. Der junge Mann mit dem kahl geschorenen Kopf schritt die Stufen herunter und wandte sich nach rechts.


  Fred setzte seinen Hut auf, knöpfte den Mantel zu, schlug den Kragen hoch und wartete, bis der Fremde sich ein Stück entfernt hatte; erst dann heftete er sich an seine Fersen.


  Der Glatzkopf bog in die Stockton Street ab. Fred Archer fand, dass der Ausdruck Gehen ein schlechtes Wort für seine Art der Fortbewegung war; wandeln passte eher. Der Geheimnisvolle wandelte also an bunten Kinoleuchtreklamen, an breiten Schaufenstern, an Nachtklubs und ausländischen Speiselokalen vorüber, ohne ihnen Aufmerksamkeit zu schenken. Er trug ein fast bodenlanges, gelbliches Gewand und einfache Sandalen. Der Nieselregen nässte seine Füße, doch das schien ihn nicht zu stören.


  Er kam ungefähr fünfzig Meter weit, da geschah es.


  Der Glatzkopf schritt aus, ohne nach links oder rechts zu blicken, deshalb bemerkte er die Bewegung neben sich viel zu spät. Aus einem düsteren Torbogen zwischen zwei Gebäuden trat plötzlich eine Gestalt. Fred Archer hörte einen grässlichen Laut, dann sah er zwei Hände, die aus dem Dunkel hervorschossen und nach dem Hals des mysteriösen Fremden griffen. Fred erkannte extrem lange Fingernägel an den mageren Händen. Krallen. Er ahnte, was das für Klauen waren und lief los. Die furchtbaren Finger umschlossen die Kehle des Glatzkopfes und rissen ihn nach hinten in die Toreinfahrt hinein.


  Der Mann gab einen gurgelnden, entsetzten Laut von sich.


  Fred war fast bei den miteinander Ringenden angelangt und sah nun, dass der Angreifer über Augen verfügte, in denen es mörderisch glühte. Diese Beobachtung bestätigte seinen Verdacht. In der Gruppe von Menschen, die den Dämonenkiller bei seinen Abenteuern begleitete, hatte Fred einen Blick für die Schöpfungen der Finsternis bekommen. Er war sicher, einen Untoten vor sich zu haben.


  Er zückte seine Pyrophorpistole und stürzte sich auf den hinterhältigen Angreifer. Der Glatzkopf röchelte bereits. Fred schlug mit dem Kolben der Waffe zu. Er traf den Schädel der Schreckensgestalt und nahm ein feuerrotes Aufflackern in ihren Augen wahr. In dem Licht, das von der Straße in den Bereich des Torbogens fiel, sah er die Züge des Unheimlichen: ein von Fäulnis zersetztes Antlitz mit einem Mund ohne Lippen, mit hervorquellenden Augäpfeln und einem zerfressenen Nasenstummel. Hautlappen hingen von den Wangen herab, und unter der Kleidung zeichneten sich die Abdrücke eines knochigen Leibes ab. Stinkender Atem schlug Fred entgegen. Ihm wurde fast übel. Er schlug noch einmal mit dem Pistolenkolben zu. Damit trennte er das Ungeheuer von dem Glatzkopf.


  Der Mann mit der Glatze stürzte auf das Pflaster. Fred wich blitzschnell zur Seite und entging so dem Angriff des Untoten. Bevor das Scheusal eine neue Attacke starten konnte, zielte Fred mit der Pistole und drückte ab.


  Ein Feuerhauch raste auf den Schrecklichen zu und drückte ihn nach hinten fort.


  Fred verfolgte mit Genugtuung, wie der Feind gegen eine Wand geschleudert wurde. Er reckte verzweifelt die Arme hoch und stieß grauenvolle Laute aus, aber das nützte ihm nichts. Das Pyrophorgeschoss ließ ihn in hellen Flammen aufgehen, Ein letzter Schrei, dann schmolz die Wesenheit in sich zusammen.


  Ein Geräusch ließ Fred herumfahren.


  Der Glatzkopf hatte sich aufgerappelt. Er wollte davonlaufen. Fred war sehr schnell hinter ihm und hielt ihn an seinem indischen Gewand fest. »Moment, mein Freund! Ich verlange eine Erklärung.«


  Der Mann drehte sich um. Seine Miene war noch vom Schreck gezeichnet. Fred sah ein Gesicht, das ziemlich breit war und von einem dicklippigen Mund und großen, dunklen Augen beherrscht wurde.


  »Eine Erklärung?« Er sprach astreines, fast akzentfreies Englisch. »Die könnte ich von Ihnen verlangen, Sir.« Seine Züge entspannten sich, und er deutete eine Verbeugung an. »Zunächst einmal möchte ich mich jedoch für Ihr Eingreifen bedanken. Sie haben mir das Leben gerettet.«


  Fred lächelte grimmig. »Ihre Höflichkeit in Ehren, aber wir wollen uns doch nicht hinter Plattitüden verschanzen. Reden wir Klartext. Der Kerl, den ich eben erledigt habe, war ein Untoter.«


  »Ein – was?«


  »Ein Verstorbener, den man durch Magie zu einem Schauerdasein erweckt hat. Tun Sie doch nicht so belämmert, Mann! Ich bin sicher, Sie wissen mehr, als Sie zugeben wollen.«


  Der Glatzkopf wollte zurückweichen, aber Fred ließ ihn nicht los. Alles in allem hatte Fred den Eindruck, dass er diesem rätselhaften Burschen mehr Furcht einjagte als das Scheusal, das er in Flammen hatte aufgehen lassen.


  Fred griff in die Manteltasche und zog das Geisterfoto hervor. Es war bei dem Kampf mit dem Untoten ein wenig geknickt worden, aber das tat der Qualität der Abbildung keinen Abbruch. Mit einer Hand hielt der Detektiv den Glatzkopf fest, mit der anderen zeigte er ihm das Foto. »Heraus mit der Sprache! Kennen Sie diesen Mann?«


  Der Sektierer betrachtete das Bild. Seine Miene verschloss sich, und er sagte nur: »Nein. Aber ich gebe Ihnen einen Rat, Sir. Lassen Sie Ihre Finger von der ganzen Sache! Sie könnten sie sich daran verbrennen wie der Untote dort.«


  Fred Archer fühlte Wut in sich aufsteigen. Dieser Mann wusste etwas, aber er wollte es nicht preisgeben. Er packte ihn und zog ihn zu sich heran. »Du hast Humor, mein Freund, aber der wird dir noch vergehen. Ich bin ein Menschenfreund, doch wenn man mich auf den Arm nimmt, kann ich verdammt rabiat werden.«


  »Lassen Sie mich los!«


  »Erst spuckst du aus, was du weißt!«


  Eine Stimme hinter ihnen sagte plötzlich: »Gentlemen, es ist absolut nicht notwendig, brutale Gewalt anzuwenden. Ich bin überzeugt, es lässt sich eine umgänglichere Form der Konversation finden.«


  »Edward!«, sagte der Glatzkopf.


  Fred Archer wandte den Kopf und erkannte den Alten. Er stand mit aufgespanntem Regenschirm unter dem Torbogen, durch und durch nobel und distinguiert. Irgendwie hatte er es fertiggebracht, lautlos auf sie zuzutreten.


  Fred lockerte seinen Griff. »Hören Sie, Edward«, sagte er, »ich habe Ihren Freund vor dem sicheren Tod gerettet. Ein Wiedergänger wollte ihm den Leib aufreißen und ihm die Lebenssäfte aussaugen. Ich glaube, ich habe ein Anrecht auf gewisse Erläuterungen.«


  Edward zeigte Betroffenheit. Der Schirm in seiner Hand wackelte etwas. Er tat zwei Schritte auf Fred zu, und dieser ließ sich irritieren. Plötzlich riss sich der Kahlgeschorene mit einem Ruck los, warf sich herum und rannte davon. Fred wollte ihm nachstürmen, doch Edward war vor ihm und hielt ihn zurück.


  »Tun Sie es nicht, Sir! Lassen Sie ihn laufen, sonst stürzen Sie sich in Ihr Verderben!«


  Fred Archer blickte den Mann wütend an. »Lassen Sie das ruhig meine Sorge sein! Ich bin volljährig.« Er hielt ihm das Geisterfoto, das Jeff Parker zeigte, vor die Nase. »Kennen Sie diesen Mann, Edward? Haben Sie ihn irgendwo schon mal gesehen?«


  Etwas leuchtete für einen Sekundenbruchteil in den Augen des Alten auf. Er zog die Brauen hoch, schluckte irgendetwas herunter und murmelte: »Allmächtiger Gott, ja! Das könnte er sein. Man benötigt etwas Fantasie, muss sich die Haare auf seinen Kopf denken – aber es könnte sich durchaus um ihn handeln.«


  »Um wen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Sie haben doch eben gesagt, dass es sich um ihn handeln könnte«, sagte Fred scharf. »Lügen Sie doch nicht, verdammt noch mal! Das könnte sehr unangenehme Folgen für Sie haben.«


  »Sie drohen mir, Sir?«


  »Ich will die Wahrheit über diesen Mann wissen, Edward.«


  »Ich kenne ihn nicht. Ich habe mich getäuscht.«


  »Weichen Sie jetzt nicht aus!«


  »Ich versichere Ihnen, dass ich einem Irrtum unterlegen bin«, antwortete Edward steif. »Darf ich jetzt gehen, oder gibt es irgendein Gesetz, das Ihnen erlaubt, mich festzuhalten?«


  Fred stieß einen Laut der Verbitterung aus. »Schön. Hauen Sie ab! Es hat ja doch keinen Zweck, weiterzubohren.«


  »Seien Sie auf der Hut!« Edward drehte sich um und schritt durch den stärker werdenden Regen davon. Fred beobachtete, wie seine hagere Gestalt von dem dunstigen, grauen Regenschleier verschluckt wurde.


  Fred Archer kehrte in die Vallejo Street zurück, lief am Bayshore vorüber und bog nach links in die Powell Street ab. Er ging rund hundert Meter, wandte sich dann erneut nach links und befand sich nun auf dem North Beach Broadway. Wenig später drückte er sich in einen Hauseingang.


  Vor ihm trat Edward an eine Straßenkreuzung. Er wartete grünes Ampellicht ab und überquerte dann den Zebrastreifen. Zweimal blickte er sich um, entdeckte den Detektiv aber nicht.


  Fred lächelte. Wenn er sich dem Mann nicht zeigte und ihn in der Überzeugung ließ, dass er wirklich resigniert hatte, bekam er vielleicht doch noch etwas heraus. Wollte Edward sich mit dem Kahlgeschorenen treffen? Oder führte er ihn zu Jeff Parker?


  Ein paar Straßen weiter stieg Edward in ein Cable Car und fuhr auf die Hügel hinauf. Fred Archer stieg in ein Taxi und verfolgte ihn. In der Clayton Street endete die kurze Reise. Fred beobachtete, wie der alte Mann in einem großen Haus verschwand. Das Gebäude stand in einem Park, der mit schmiedeeisernen Gittern umzäunt war, und besaß mehrere Stockwerke mit hohen Fenstern und verzierten Giebeln sowie einigen Erkern. Ein altes Herrschaftshaus.


  Fred ging einmal um den gesamten Park herum, dann wusste er, dass es keine Möglichkeit gab, ungesehen in das Haus zu gelangen. Der Zaun hatte eine Alarmanlage. Fred überlegte eine Weile hin und her, dann entschied er sich für den Frontalangriff. Frechheit siegt, sagte er sich.


  Er trat an die kunstvoll verzierte Eisenpforte an der Vorderseite des Anwesens und suchte nach einem Klingelknopf oder einem Namensschild. Beides war nicht vorhanden. Während er noch nachsann, wie er sich bemerkbar machen konnte, bewegte sich plötzlich der Türgriff, und die Pforte schwang auf. Sie quietschte in schlecht geölten Angeln.


  Fred zögerte nicht. Er drückte sich durch die Pforte und schritt durch den Park. Sekundenlang rechnete er mit einem Schrillen der Alarmanlage, wurde jedoch angenehm enttäuscht. Es gab auch keine Hunde, die ihm zähnefletschend entgegengestürmt kamen, keine Leibwächter, die sich drohend vor ihm aufbauten.


  Fred ging über einen mit Pfützen übersäten Kiesweg auf das Haus zu. Bei näherem Hinsehen bemerkte er, dass die Parkanlagen bei Weitem nicht so gepflegt waren, wie sie von außen erschienen. Der Rasen war zu hoch, die Büsche wucherten wild. Mächtige, ungestutzte Wacholdersträucher ragten wie mahnende Gestalten auf.


  Fred trat vor die Eingangstür des Herrschaftshauses. Auch hier entdeckte er keine elektrische Klingel. Es gab ein zerkratztes Messingschild, auf dem der Namenszug des Hausbewohners längst nicht mehr zu lesen war.


  Fred sah einen Türklopfer, fasste ihn an und stellte fest, dass er schwer und reich verziert war. Er beugte sich darüber. Der Klopfer war aus Gusseisen gefertigt, die erhaben auf ihm angebrachten Figuren zeigten eine grausame Szene: Bacchus, der Weingott, wie er gierig seine Zähne in den Körper eines schlanken Knaben schlug.


  Zweimal betätigte Fred Archer den Türklopfer. Dumpf hallten die Schläge durch das Haus. Dann näherten sich Schritte. Fred tastete unwillkürlich nach dem Griff seiner Pyrophorpistole.


  Die Tür wurde geöffnet. Edward blickte ihn an. Das Innere des Hauses war erleuchtet; so konnte Fred ganz deutlich sehen, wie der Mann erblasste.


  »Sie schon wieder? Was wollen Sie denn noch? Gehen Sie doch!«, sagte Edward.


  Fred lächelte spöttisch. Er lüftete seinen Hut an, und von der Krempe lief Regenwasser. »Es regnet. Wollen Sie mich in das Unwetter hinausjagen?«


  »Verschwinden Sie, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!«, gab Edward zurück.


  Mit seiner Selbstbeherrschung schien er am Ende zu sein. Sein Gesicht war verzerrt, und er hatte auch seine geschraubte Redeweise vollkommen abgelegt.


  »Sehr gastfreundlich sind Sie nicht, Edward.« Fred ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Er tat einen weiteren Schritt auf den alten Mann zu. Der wollte ihm die Tür vor der Nase zuwerfen. Fred stellte rasch den Fuß zwischen Schwelle und Türkante. »So werden Sie mich nicht los. Sie müssen mir verraten, was Sie wissen. Sie haben keine Wahl.«


  »Ich flehe Sie an ...«


  Aus einem der hinter dem Flur befindlichen Räume hallte plötzlich eine rauchige Altstimme heraus. »Edward, wer ist denn da?«


  »Zu spät«, flüsterte der Butler.


  »Es interessiert mich brennend, wer die Frau ist, der die Stimme gehört«, sagte Fred grinsend. »Warum denn immer so geheimnisvoll, mein Guter? Hält sich der Kahlgeschorene auch hier verborgen? Spielen wir doch mit offenen Karten.«


  Edward machte eine beschwichtigende Gebärde. »Mein Gott, so schweigen Sie doch! Erwähnen Sie um alles in der Welt den Inder nicht, sonst bin ich verloren. Und sagen Sie auch nichts von Jeff Parker!«


  »Aha. Sie kennen ihn also doch, Edward. Ich habe Ihnen das Foto gezeigt, den Namen aber nicht genannt. Sie haben sich selbst verraten.«


  Trippelnde Schritte waren zu hören, dann wieder die rauchige Frauenstimme. »Edward, so antworten Sie doch! Ich wünsche den Besucher zu sehen. Es ist unhöflich, ihn so lange warten zu lassen.«


  Fred lachte leise. »Sehen Sie, Ed? Wenn Sie so weitermachen, können Sie bald abmustern und sich Ihr Lehrgeld wiedergeben lassen. Wo bleibt denn hier die englische Höflichkeit?«


  »Ich flehe Sie an – erzählen Sie nichts von dem Inder!«


  »Also gut. Aber wegen Jeff Parker werde ich Ihre Chefin ein wenig ausfragen. Im Übrigen sprechen wir uns noch, Edward. Na los, nun machen Sie nicht so eine säuerliche Miene! Bringen Sie mich zu der Lady! Alles Weitere findet sich.«


  Edward musste sich fügen, ob er wollte oder nicht. Fred Archer folgte ihm durch den Flur, der eigentlich mehr ein Foyer war. Ihre Schritte hallten auf dem Marmorfußboden. Fred behielt den Diener im Auge. Er traute ihm absolut nicht und erwartete eine Falle. Doch wieder schien er sich unnötig Sorgen gemacht zu haben.


  Sie gelangten ohne Zwischenfälle in einen Salon. Von den goldgerahmten Ölgemälden an den Wänden blickten sie alte Männer und Frauen an. In einem verzierten Kamin knisterte ein Feuer. Fred hatte keine Ahnung, aus welcher Ära die Stilmöbel dieses Raumes stammen mochten; er verstand nichts davon. Eines war ihm jedoch klar: dass sie echt und eine Menge Geld wert sein mussten.


  Fred streifte die Umgebung mit einem flüchtigen Blick, dann richtete er ihn auf die Frau, die im vorderen Drittel des Salons stand und ihn anlächelte.


  Er war überrascht. Zugleich spürte er Verlegenheit in sich aufsteigen. Es war lange her, dass er eine derart schöne Frau zu Gesicht bekommen hatte. Kein Wunder, dass ein guter Teil seiner berufsmäßig bedingten Kaltblütigkeit dahinschmolz.


  Er blieb neben Edward stehen und brachte im ersten Moment nichts weiter als eine linkische Verbeugung zustande.


  Die schöne Frau zog die Brauen hoch. Das ließ sie noch interessanter erscheinen. Ihre langen, schwarzen Haare waren leicht gekräuselt und flossen auf die Schultern herab. Sie rahmten ein ovales Gesicht mit sinnlich geschwungenen Lippen, zarten Nasenflügeln, dunklen Augen und leicht geröteten Wangen ein. Sie trug ein tief ausgeschnittenes, bodenlanges Kleid in Altrosa. Ihre Beine waren nicht zu sehen, aber Fred stellte trotzdem fest, dass sie sehr lang sein mussten.


  Die Frau kam auf ihn zu. Sie bewegte sich geschmeidig. Fred drängte sich der Vergleich mit einer edlen Raubkatze auf.


  »Nun – Edward?«, sagte sie. »Wollen Sie mich dem Herrn nicht vorstellen?«


  »Ehm – Mylady, ich ...«


  »Edward, ich muss mich wundern.« Ihr Tonfall war um eine Nuance schärfer geworden. »Sehr wundern. Manchmal glaube ich, bei Ihnen hat die Arteriosklerose bereits eingesetzt.«


  Edward wandte sich Fred Archer zu. Er schwitzte. »Ich habe die Ehre, Ihnen Lady Alexandra Constantini vorzustellen, Sir.«


  »Danke. Mylady, mein Name ist Fred Archer«, sagte Fred.


  Sie hielt ihm eine Hand hin. Er griff danach und tat etwas, was gewöhnlich nicht seine Art war. Er spitzte die Lippen, beugte sich ein Stück herab und drückte ihr einen Kuss auf die Hand. Ein grenzenlos beglückendes Gefühl durchlief ihn dabei. Er schaute auf und sah ihre dunklen Augen.


  »Willkommen in meiner bescheidenen Wohnung, Mr. Archer!«, sagte sie. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Was führt Sie zu mir?«


  »Darüber würde ich lieber unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«


  »Ich verstehe.« Sie nahm ihren Blick keine Sekunde von ihm. »Edward, Sie können gehen. Vorläufig brauchen wir nichts.«


  »Mylady ...«


  »Sind Sie neuerdings auch noch schwerhörig, Edward?«


  »Nein. Bitte, entschuldigen Sie.« Der feine englische Butler zog sich unterwürfigst zurück und schloss die Tür des Salons.


  Alexandra Constantini schaute Fred fast herausfordernd an. Sie war wirklich betörend schön. »Nun, Mr. Archer, was führt Sie zu mir? Was kann ich für Sie tun?«


  Er spürte es heiß in sich aufsteigen. »Viel«, erwiderte er. »Ich bin Ihretwegen gekommen.«


  Sie ließ ein kleines, gurrendes Lachen vernehmen. »Das höre ich natürlich gern. Wollen Sie sich nicht setzen? Trinken Sie etwas mit mir?«


  »Ja. Gern.« Er nahm auf einem verschnörkelten Diwan Platz. »Whisky, Mylady. Mit Eis, wenn ich bitten darf.« Er schlug die Beine übereinander und kam sich plötzlich lächerlich vor. Warum zeigst du, dass sie dir imponiert?, fragte er sich.


  Sie trat an eine Anrichte, öffnete sie und holte Flaschen und Gläser aus einem darin installierten Kühlschrank hervor. Er sah sie hantieren, hörte Eiswürfel klimpern.


  »Ich serviere selbst, wenn Sie nichts dagegen haben. Offenbar stört Sie Edwards Gegenwart. Hat er etwas angerichtet? Ist er Ihnen vor den Wagen gelaufen? In letzter Zeit trinkt er zu viel Bier. Manchmal benimmt er sich wie ein Kind.«


  Sie setzte sich zu ihm. Sie stießen mit den Gläsern an und tranken. Sie lächelte wieder. Ihre Zahnreihen waren herrlich weiß. »Eigentlich hat unser Zusammentreffen schon etwas Ungewöhnliches an sich, nicht wahr, Mr. Archer? Bis vor ein paar Minuten hatten wir uns noch nicht gesehen, und trotzdem habe ich nicht das Gefühl, einem wildfremden Mann gegenüberzusitzen.«


  »Sie haben Vertrauen zu mir?«


  »Warum sollte ich das nicht haben?«


  »Also gut«, sagte er. »Ich will endlich zur Sache kommen. Edward ... Ich bin ganz zufällig auf ihn gestoßen. Ich suche einen Freund, der spurlos verschwunden ist. Er heißt Jeff Parker. Seit Tagen höre ich mich in den Lokalen von San Francisco um und dabei habe ich rein routinemäßig auch Ihren Butler befragt.« Er erinnerte sich an sein Versprechen, den Kahlgeschorenen nicht zu erwähnen. »Ich habe ihm ein Foto von meinem Freund gezeigt. Da war es mir, als leuchtete eine Art Erkennen in seinen Augen auf. Deshalb folgte ich ihm bis hierher, obwohl er vorgab, Jeff nie in seinem Leben gesehen zu haben.«


  Ihre Miene drückte Verständnis aus. »So ist das, Mr. Archer. Und jetzt hätten Sie gern gewusst, ob ich Ihnen weiterhelfen kann. Darf ich das Foto mal sehen?«


  »Gern.« Er trug immer noch seinen Mantel. Den Hut hatte er neben sich auf den Diwan gelegt. Er zog die Aufnahme aus dem Castillo Basajaun hervor und händigte sie der schönen Frau aus.


  Alexandra Constantini betrachtete das Foto lange. Fred hatte den Eindruck, ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich etwas dabei.


  »Ja«, sagte sie schließlich. »Es ist schon möglich, dass dieser Mann einmal in meinem privaten Klub gewesen ist. Ich lade oft Freunde und Bekannte ein, Mr. Archer. Ich kann mich unter ihnen umhören.«


  »Das wäre wirklich sehr nett.«


  »Für Sie tue ich das gern – Fred.«


  Er fühlte wieder Hitze in sich aufwallen. Wurde er rot? Er hätte sich wegen seines albernen Benehmens ohrfeigen können. Himmel, hatte diese Frau eine Ausstrahlung! Er befeuchtete mit der Zungenspitze die Lippen. Seine Stimme klang ein wenig heiser. »Jetzt wird mir natürlich einiges klar. Wenn Jeff Parker wirklich in Ihrem Haus gewesen ist, hat Edward ihn selbstverständlich auch gesehen. Das würde erklären, warum er sich beim Anschauen des Fotos so merkwürdig benommen hat. Seine Unschlüssigkeit rührt daher, dass er sich auch nicht mehr genau erinnern kann.«


  Was er redete, erschien ihm logisch und dann doch wieder total ungereimt. Er wusste plötzlich nicht mehr, was mit ihm los war.


  »Edward«, sagte sie. Überheblichkeit schwang in ihrer Stimme mit. »Edward lässt von Tag zu Tag nach. Er ist ein armer, alter Narr. Sehen Sie nur, Fred, er hat sogar vergessen, Ihnen Mantel und Hut abzunehmen.«


  »Aber das spielt doch keine Rolle.«


  Sie hatte sich bereits erhoben und betätigte einen Klingelknopf neben dem Kaminsims. Edward erschien. In leicht gebückter Haltung strebte er auf den Gast zu, nahm ihm die Kleidungsstücke ab und entfernte sich wieder, ohne ein Wort zu sagen.


  Die schöne Alexandra blickte ihm nach, schüttelte den Kopf und begab sich zu der Hausbar. »Ich glaube, wir beide können jetzt noch einen Drink vertragen, Fred.«


  »Ja.« Er schaute an sich herunter und schämte sich plötzlich seines Aufzuges. Der leicht verknitterte, graue Kaufhausanzug und die durchweichten Schuhe wollten nicht recht in diese mondäne Umgebung passen.


  Normalerweise hatte Fred hinsichtlich seiner Kleidung keinerlei Skrupel; er pflegte auch den größten Honoratioren gegenüber salopp zu erscheinen. Schließlich war er ein Privatdetektiv und kein Dressman. Aber hier, dieser berückenden Frau gegenüber, war das etwas anderes.


  Sie kam, gab ihm den Drink und stieß wieder mit ihm an.


  »Erzählen Sie mir etwas mehr über Ihre Bekannten!«, bat er.


  Ihr Lächeln war hintergründig. »Sie gehören ohne Ausnahme der obersten Gesellschaftsschicht von San Francisco an. Wir sind eine richtig nette Clique, Fred. Haben Sie den verzierten Türklopfer gesehen?«


  »Ja. Er zeigt Bacchus, den Weingott aus der griechischen Mythologie.«


  »Richtig. Wir nennen unseren kleinen Kreis nach ihm: Bacchanten. Ich bin die oberste Bacchantin, die Anführerin.«


  »Was ist das? Eine Sekte?«


  »Wie kommen Sie darauf ?«


  Er lachte. »Sekten sind mein Hobby.«


  »Lassen Sie die beiden letzten Buchstaben weg, dann sind Sie den Leidenschaften der High Society eher auf der Spur«, versetzte sie amüsiert. »Sekt und Kaviar, Weißwein und Hummer. An alledem fehlt es bei mir nie. Und daher kommen die Leute wahrscheinlich so gern zu mir.«


  »Nur deshalb?«


  »Nun, falls Sie darauf anspielen: Ich bin nicht verheiratet, Fred. Meinen Sie, dass ich noch eine gewisse Anziehung auf die Männer ausübe und Ehefrauen eifersüchtig machen kann?«


  »Das ist vielleicht eine Frage!«, erwiderte er verdattert.


  »Ich möchte Ihnen von meinem vorzüglichen Weißwein zu kosten geben«, sagte sie. Sie stand wieder auf, trat an die Hausbar und förderte eine Flasche zutage. »Weißwein soll man gekühlt trinken, Fred. Dieser Tropfen stammt aus Griechenland. Er ist wirklich nicht zu verachten.«


  Sie tranken, rauchten und plauderten. Fred achtete weder auf die Uhrzeit noch auf die Menge Alkohol, die er in sich aufnahm; er hatte nur noch Blicke für die faszinierende Frau. Es wurde später und später. Im Haus war keinerlei Geräusch mehr zu vernehmen. Bald duzten sie sich ganz ungezwungen.


  Irgendwann sagte Fred: »Verrate mir mehr über dich, Sandra!«


  Plötzlich war sie über ihm. Er spürte den sanften Druck ihrer Lippen. Sie waren weich, warm und verlangend.


  Er zog sie an sich, doch sie raunte ihm ins Ohr. »Nicht hier. Komm, ich zeige dir mein Schlafzimmer.«


  Sie schritt vor ihm her und zog ihn an der Hand mit. Fred fühlte sich wie verhext, konnte keine klaren Gedanken mehr fassen. Er ließ sich in einen großen, schwach erleuchteten Raum im ersten Stock dirigieren. Die Möbelstücke waren hell und mit goldenen Schnörkeln und Blumenmustern versehen. Auf dem großen Bett lag eine Brokatdecke.


  »Gefällt dir das, Fred?« Alexandra Constantini lachte. »Das ist venezianischer Stil, mein Bester. Schottischer Whisky, griechischer Wein, italienischer Zauber – passt das nicht wundervoll zusammen?«


  »Ja.«


  »Worauf wartest du, Fred?«


  Er ließ sich vom Rausch der Leidenschaften mitreißen und begab sich auf einen Höhenflug, der durch rosarote Sphären führte. Fred erlebte Wundervolles und war weit davon entfernt, argwöhnisch zu werden.


   


  Das Erwachen hatte einen herben Beigeschmack. Fred Archer fühlte es dumpf in seinem Kopf hämmern. Seine Zunge lag ihm wie ein Klumpen im Gaumen. Er hatte Durst, Hunger und das dringende Bedürfnis, eine Kopfschmerztablette einzunehmen.


  Schwerfällig richtete er sich auf. Rundum war es stockdunkel. Er lag weich und atmete Parfümduft durch die Nase ein. Die Erinnerung kehrte zurück.


  »Sandra«, sagte er leise. »Sandra, Darling.«


  Seine Finger fanden den Schalter der Nachttischlampe. Ein leises Knacken war zu hören, Licht flammte auf.


  Er befand sich noch in dem venezianischen Schlafzimmer, aber Alexandra Constantini war aus dem großen Bett verschwunden.


  Missmutig erhob er sich, kleidete sich an und tastete sich auf den Flur hinaus. Auf der Suche nach dem Lichtschalter stieß er sich die Stirn an. Der Schmerz im Kopf steigerte sich ins schier Unerträgliche. Fred schimpfte vor sich hin.


  Täuschte er sich, oder ertönte von irgendwo her spöttisches Lachen? Wo steckte Sandra? Wo war Edward, der Butler? Die Dunkelheit und sein ramponierter Zustand deprimierten ihn, warfen viele Fragen auf.


  Vorsichtig arbeitete er sich auf dem Flur voran. Er fand den Schalter nicht, gelangte aber an die Treppe, die nach unten ins Erdgeschoss führte. Wenn er schon weder Sandra noch dem Diener begegnete, wollte er sich wenigstens in die Küche pirschen und dort nach Essen, Trinken und Tabletten suchen.


  Bacchanten. Das Wort war plötzlich in seinem Gedächtnis und ließ sich nicht wieder verwischen. Er grübelte darüber nach, kam aber nicht weiter. Verdrossen schlich er durch das Erdgeschoss des riesigen Hauses. Durch puren Zufall gelangte er fast sofort in die Küche. Mondlicht fiel durch die Fenster. Er sah die Umrisse der modernen Anbaumöbel, wollte den Kühlschrank öffnen, erstarrte aber plötzlich.


  Jemand war hinter ihm!


  Er blickte sich nicht um, wusste aber ganz genau, dass er vom Eingang der Küche her beobachtet wurde. Eine Gestalt hatte sich hinter ihm unter den Rahmen geschoben und verharrte dort abwartend.


  Fred tastete nach seiner Pyrophorpistole. Sie steckte nicht im Gürtelholster. Hatte er sie oben vergessen? Oder verloren? Verdammt, dass du dich nicht erinnern kannst!, wetterte er mit sich selbst. Er stellte fest, dass er wenigstens die gnostische Gemme am Hals trug. Warum vermittelte sie ihm ein Gefühl der Sicherheit? Gab es eine dämonische Ausstrahlung in diesem Haus – in Sandras Haus?


  Er fuhr herum. Die Gestalt war da. Er hatte sie sich nicht eingebildet. Er duckte sich, dann erkannte er sie und atmete auf.


  »Himmel, Edward!«, sagte er leise. »Geistern Sie nachts immer durch das Gebäude?«


  »Das wollte ich Sie auch gerade fragen, Sir.«


  »Ich brauche eine Pille gegen Kopfschmerzen.«


  »Gestatten Sie, dass ich die Tür schließe und Licht einschalte?«


  »Ja, natürlich.«


  Edward bewegte sich mit der Sicherheit eines Mannes, der seine Umgebung wie die eigene Westentasche kannte. Er zog die Tür ins Schloss, drückte auf den Lichtknopf und schritt auf den Detektiv zu. Edward trug einen gestreiften Pyjama und darüber einen vorsintflutlichen Morgenmantel. Er hätte tatsächlich in einen englischen Kriminalfilm gepasst. Trotz seines grotesken Aussehens war Fred Archer jedoch nicht zum Lachen zumute.


  Edward öffnete die Tür eines Schrankelementes. Er zog eine Packung Aspirin daraus hervor, gab Fred eine Tablette und entnahm dem Kühlschrank eine Flasche Mineralwasser. Dankbar schluckte Fred das Schmerzmittel.


  »Wenn es jetzt noch etwas zu essen gäbe, wäre ich vollauf zufrieden.«


  »Darf es Katenschinken sein, Sir? Er stammt aus Monterey. Außerdem haben wir mexikanisches Maisbrot und kanadische Butter.«


  Fred musterte ihn feindselig. »Die Herkunft ist mir egal, Edward. Hauptsache, das Zeug schmeckt. Sie halten mich für einen Proleten? Denken Sie doch, was Sie wollen. In diesem Haus sind sämtliche Staaten vertreten, aber das täuscht nicht darüber hinweg, dass etwas nicht stimmt.«


  »Kommen Sie zur Vernunft? Ich hatte Sie gewarnt.«


  »Was treiben die Bacchanten, Edward?«


  Der Butler schnitt Brot ab, bestrich es mit Butter und legte den Schinken darauf. Er schaute nicht auf, sprach aber. »Das ahnt keiner. Ich kann und will mich nicht näher darüber auslassen. Aber ich rate Ihnen, fliehen Sie, solange Sie noch können!«


  »Was soll das heißen – solange Sie noch können?«


  »Bald kommen Sie hier nicht mehr raus, Sir.«


  »Sie spinnen ja, alter Mann. Ich bleibe hier, bis ich endlich Gewissheit über Jeff Parkers Schicksal habe. Sie schweigen sich in der Beziehung ja aus. Sandra Constantini mag ihre Marotten haben, aber wahrscheinlich kriege ich über sie doch alles Wesentliche heraus.«


  »Wie verblendet Sie sind.«


  »Ich habe Respekt vor dem Alter, Edward, sonst würde unsere Unterhaltung jetzt andere Formen annehmen.«


  Der Butler reichte ihm ein Sandwich, dann strich er das Messer auf einer Brotscheibe ab. Erst danach wandte er sich ihm wieder zu. Sein Gesichtsausdruck war würdevoll. »Interessieren Sie sich für Zoologie, Mr. Archer? Spinnenweibchen pflegen großen Aufwand zu treiben, bis es zur großen Hochzeitsnacht kommt. Nach dem Begattungsakt bringen sie das Männchen kurzerhand um und wickeln es in einen seidenen Kokon. Sie glauben, dass alles Übel in diesem Haus von mir ausgeht, aber Sie unterliegen einem großen Irrtum, Sir.«


  »Sie leiden wirklich unter Verkalkung.«


  »Ich halte es für wenig angebracht, dass wir uns gegenseitig Schmähungen an den Kopf werfen«, entgegnete Edward. »Also schön, ich gebe zu, dass ich Mr. Jeff Parker kenne. Zufrieden, Sir? Er hat in diesem Haus gewohnt, ist jetzt aber bereits seit einem Monat fort.«


  »Wo hält er sich auf ? Bei Ihrem kahl geschorenen Freund?«


  »Wenn Sie etwas über sein weiteres Schicksal wissen wollen, müssen Sie sich an ein Mädchen namens Angelina Garvin wenden. Zuletzt hat sie, glaube ich, für ein Teilzeitbüro in der Innenstadt gearbeitet.« Edward legte das Messer fort und trat auf die Tür zu. Abrupt drehte er sich wieder um. »So, mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Sir. Vertrauen Sie dem Rat eines alten Mannes: Verlassen Sie so schnell wie möglich das Haus, bevor Miss Alexandra Constantini Sie endgültig in ihre Gewalt bekommt!«


  Fred biss vom Sandwich ab. »Danke, aber ich verlasse mich lieber auf meine Instinkte. Sagen Sie mal, wo steckt Ihre Brötchengeberin eigentlich?«


  »Wenn Sie das nicht wissen ...«


  »Da haben Sie auch wieder recht, Edward.« Fred sagte das mit Spott. Er schritt an dem alten Mann vorüber, ging mit seinem Sandwich nach oben und suchte im venezianischen Schlafzimmer nach der Pyrophorpistole. Er bückte sich und schaute unter das Bett. Der Schmerz in seinem Kopf nahm zu. Er stöhnte unterdrückt. Die Waffe entdeckte er unter dem Bett. Er steckte sie zu sich, aß sein belegtes Brot auf und dachte wieder nach.


  Etwas später, als die Tablette Wirkung zeigte, begann er nach Sandra zu suchen. Er blickte in viele vornehm eingerichtete Zimmer. Jedes hatte einen anderen Stil.


  Fred gelangte wieder ins Erdgeschoss, ohne die schöne Frau gefunden zu haben.


  Angelina Garvin. Existierte sie wirklich? Oder hatte Edward den Namen nur erfunden, um ihn abzuwimmeln und auf eine falsche Spur zu führen?


  Fred fühlte sich bemüßigt, ein Experiment zu unternehmen. Er ging zur Haustür. Als er sie öffnen wollte, war es ihm, als lähmte etwas seine Hände. Etwas schien an ihm zu zerren. Eine tiefe innere Stimme suggerierte ihm: Tu es nicht, Fred! Bleib! Geh nicht fort! Tu es nicht!


  Es gelang ihm nicht, ins Freie zu treten. Wie in Trance kehrte er in sein Zimmer zurück. Mit einem Gefühl bleierner Schwere legte er sich hin und schlief sofort ein.


   


   


  3. Kapitel


   


  Fred fuhr aus dem Schlaf hoch. Die Kopfschmerzen waren weg, aber er war in Schweiß gebadet und hatte das beklemmende Gefühl, etwas Wichtiges versäumt zu haben. Er wusste nicht mehr, was er geträumt hatte. Ein Blick auf die Armbanduhr: Sie war stehen geblieben. Sonnenstrahlen, durch große Gardinen gefiltert, fielen durch die Fenster und tauchten das venezianische Schlafzimmer in diffuses Licht.


  Die Tür wurde geöffnet. Edward schob einen Servierwagen herein. Hinter ihm erschien Alexandra Constantini. Sie trug einen roten Morgenrock aus Seide, dessen Saum bis auf den Boden reichte.


  Der englische Butler schenkte Fred duftenden Kaffee in eine Tasse, schob den Wagen neben dem Bett zurecht und sagte: »Haben Sie noch Wünsche, Sir?«


  »Nein.«


  Edward ging. Sandra trat an das Fußende des großen Bettes und lächelte ihr hintergründiges Lächeln. »Bist du glücklich, Fred?«


  »Ja. Wie geht es nun weiter?«


  »Du bist mein Gast. Fühle dich hier wie zu Hause.«


  »Heute Nacht habe ich dich gesucht.«


  »Ich habe in einem anderen Raum geschlafen.«


  »Hm.« Er trank von dem heißen, wohltuenden Kaffee. »Ich habe wohl Tomaten auf den Augen gehabt, dass ich dich nirgends entdeckt habe. Sandra, ich wollte in den Park hinausgehen, aber eine Art Bann hielt mich zurück.«


  Sie lachte auf. »Bann? Du liebe Güte! Der griechische Weißwein und die Leidenschaften haben dir aber arg zu schaffen gemacht. Du siehst griesgrämig aus, Fred. Am besten unternimmst du einen ausgedehnten Stadtbummel. Ich habe heute Morgen auch zu tun und kann mich nicht um dich kümmern, aber heute Abend wirst du meine Freunde kennenlernen. Ich gebe ein Fest. Vielleicht bekommst du dann Näheres über Jeff Parker heraus.«


  »Ja, das hoffe ich.«


  Eine Stunde später hatte er sich ausgiebig gewaschen und angekleidet und verließ das Haus. Nichts hielt ihn zurück. Er kam sich furchtbar dumm vor. Noch in der Clayton Street nahm er ein Taxi. Dem Fahrer nannte er die Adresse seines Hotels.


  Unterwegs erlangte er etwas von seiner alten Abgeklärtheit wieder. Denk doch mal scharf nach!, sagte er sich. Ist Edward wirklich der Schurke, der das große Geheimnis um Jeffs Schicksal nicht preisgeben will? Oder hat er recht und du stehst unter Sandras Bann? Vorerst lässt sie dich ihre Macht nicht spüren; sie spielt mit dir.


  Allerdings wollte ihm nicht einleuchten, wieso sie dann keine Angst vor seiner gnostischen Gemme hatte. Hierfür gab es zwei Erklärungen: Entweder besaß sie doch keine magische Ausstrahlung, oder ihre dämonischen Fähigkeiten waren so groß, dass die Kraft der Gemme dagegen verblasste.


  Fred Archer erkundigte sich im Hotel nach Post. Es lag keine vor, und Telefonate hatte der Portier auch nicht für ihn entgegengenommen. Fred nahm seinen Wagen, den er vor dem Besuch im Bayshore hier zurückgelassen hatte. Den ganzen Vormittag über fuhr er durch das Zentrum und klapperte die Teilzeitbüros ab.


  Bei Manpower wurde ihm bestätigt: Ja, es gab eine Angelina Garvin. Ihre Adresse: Gough Street 132. Dort hatte sie zuletzt gelebt, aber die Angestellten der Firma wussten natürlich nicht, ob sie noch dort wohnte, denn Angelina hatte sich in letzter Zeit nicht mehr um Arbeit bemüht.


  Fred nahm einen Imbiss zu sich, dann, am frühen Nachmittag, begab er sich in die Gough Street und suchte Nummer 132 auf. San Francisco schien die Sonne nicht zu verdienen. Der Himmel hatte sich wieder bewölkt. Nieselregen setzte ein.


  Fred betrat das Haus – einen Bau mit über zehn Stockwerken. Der Hausmeister schickte ihn in den fünften Stock hinauf. Fred fand das Namensschild mit der Aufschrift A. Garvin an einer der Apartmenttüren. Er klingelte, aber es wurde ihm nicht geöffnet. Missmutig schaute er sich um. Langsam hatte er es satt, sich dauernd die Nase anzustoßen.


  Als er sich an einer der Nebenwohnungen bemerkbar machte, zeigte sich eine magere, verhärmt aussehende Frau unbestimmbaren Alters. Laut Türschild hieß sie Townsend.


  »Ich suche Miss Garvin, Mrs. Townsend. Sie scheint nicht zu Hause zu sein. Wann kommt sie zurück?«


  Mrs. Townsend kniff zunächst die Augen zu Schlitzen zusammen und musterte ihn misstrauisch. Dann aber sagte sie: »Die? Hat Ihnen der Portier nicht gesagt, dass sie seit Monaten nicht mehr gesehen worden ist?«


  »Nein.«


  »Vielleicht ist sie tot, die Garvin. In letzter Zeit hat sie sich sehr komisch benommen, kann ich Ihnen sagen. Sind Sie vom Finanzamt?«


  »Ich bin Privatdetektiv.«


  »Hab mir doch so was gedacht. Junge Dinger wie die Garvin kommen auf den falschen Weg und rennen in ihr Verderben. Hat sie was ausgefressen?« Mrs. Townsends Redefluss war jetzt nicht mehr zu bremsen. »Na, wissen Sie, Mister, wer sich den Kopf kahl scheren lässt und komische indische Kleider trägt, muss irgendwie nicht mehr ganz richtig im Kopf sein. Und so etwas als Mädchen! Einfach scheußlich. Im Vertrauen, ich habe immer den Eindruck, das junge Ding nimmt Rauschgift.«


  »Auch eine Doktrin wirkt wie Opium«, erklärte Fred. »Gehörte Angelina etwa einer Sekte an?«


  »Einmal habe ich gehört, wie sie mit einem Freund auf dem Flur sprach – ganz zufällig natürlich. Sie sagten was von – von so einer Art Gott. Sie nannten ihn den im Lotus Geborenen oder so ähnlich. Können Sie sich darauf einen Reim machen, Mister? Ich nicht.«


  Fred blickte sie an, hörte ihrem Geplapper aber nur noch oberflächlich zu. Da waren die rätselhaften Begriffe wieder: Padma und der im Lotus Geborene. Jake Gabriels, der arme Teufel, hatte sie erwähnt. Und Mohanda? Wer war das? Edward? Der glatzköpfige Inder? Jeff Parker?


  Fred bedankte sich, dann fuhr er zur Zentrale der City Police. Er gab wegen der Angelegenheit in der Larkin Street seine Aussage zu Protokoll. Die übersinnlichen Aspekte, die der Fall hatte, ließ er absichtlich unerwähnt. Dafür fand er bei den nüchtern denkenden Beamten doch kein offenes Ohr. Auch die blasse Nichte der Wahrsagerin schien sich etwas Derartiges gesagt zu haben. Ihre Darstellung von den Ereignissen deckte sich jedenfalls mit Freds Schilderung.


  Er forschte im Archiv nach, später hörte er sich auch bei der Meldebehörde und anderen Ämtern um. Über Angelina Garvin gab es keinerlei weiterführende Hinweise. Sie war nach wie vor in San Francisco gemeldet. Ihre Wohnung in der Gough Street 132 hielt sie noch. Die Miete hatte sie ein halbes Jahr im Voraus bezahlt. Plante sie, über kurz oder lang in ihr Apartment zurückzukehren?


  Fred nahm sich noch einmal die Wohnung vor. Er sagte dem Hausmeister, dass er bei Mrs. Townsend etwas vergessen hätte. Oben vergewisserte er sich sehr genau, dass die Klatschbase ihn nicht beobachtete. Dann öffnete er die Wohnung des verschwundenen Mädchens mit seinem Dietrich.


  Dietrich, Pyrophorpistole, gnostische Gemme, Legitimation – hatte Alexandra Constantini diese Gegenstände nach ihrer Liebesnacht wirklich nicht gesehen? Oder wusste sie bereits, dass er ein Privatdetektiv war? Warum sprach sie ihn nicht darauf an? War das echte Diskretion?


  Fred betrat den Flur des Apartments. Die Türen der Räume standen offen, und die Jalousien schienen eigenartigerweise hochgezogen zu sein. Dämmerlicht drang bis auf den Flur vor.


  Fred verspürte plötzlich wieder jenes Zerren in sich – und den Drang, in das Haus von Sandra zurückzukehren. Du kommst nicht von ihr los, dachte er. Tagsüber bist du frei, aber bei Einbruch der Dunkelheit musst du in ihr Netz zurücklaufen.


  Es kostete ihn äußerste Willensanstrengung, zu bleiben. Er wankte.


  Plötzlich vernahm er aus einem der Zimmer Geräusche. Er gab sich einen inneren Ruck, gewann die Balance wieder und schlich auf den Raum zu.


  Die Tür stand weit genug offen. Er konnte mühelos den ganzen Raum überblicken. Da er sich völlig lautlos bewegte, wurde der Eindringling nicht auf ihn aufmerksam. Dass es wirklich ein Eindringling war, dass er nicht hierher gehörte, stand außer Zweifel. Er hatte Möbel umgestoßen und Kleidungsstücke, Bücher und Modeschmuck in der Gegend verstreut. Jetzt wühlte er gerade in einer Kommode herum – ein dicker Kerl, der in Lumpen gehüllt war.


  Fred sah ihn im Profil und begriff. Der Kerl war kein normaler Sterblicher. Das Fleisch hing ihm in Fetzen von den Wangen und allen anderen Kopfpartien. Bald würde ihn die fortschreitende Verwesung in ein schauriges Knochengerüst verwandelt haben. Dies war die Physiognomie eines Untoten – eines Ungeheuers.


  Was suchte der Wiedergänger? Wie war er hereingekommen? Hatte er Angelina Garvin auf dem Gewissen?


  Fred zögerte nicht. Er zückte seine Pyrophorpistole. Beim Entsichern ließ sich das typische metallische Schnappen nicht vermeiden. Der Untote hörte es und fuhr herum.


  Er sah entsetzlich aus. Wie eine Wasserleiche. Vielleicht ist er eine, durchzuckte es Fred. Er hob die Pistole.


  »Nicht schießen!«, sagte der Aufgedunsene. Seine Stimme klang krächzend und war schwer zu verstehen. »Suchst du Angie?«


  »Wo ist sie?«


  »Ich kann dich zu ihr führen. Sei morgen um die gleiche Zeit am Friedhof von San Leandro! Dort wird Angie dich erwarten.«


  Fred Archer ließ die Waffe nicht sinken. »Du lügst. Du willst dich nur aus der Schlinge ziehen.«


  Der Untote hob die Klauen und bewegte sie beschwichtigend, aber so heftig, dass seine Leibesmassen ins Wackeln gerieten. »Nein, nein! Du musst mir glauben. Ich will dich nicht hinters Licht führen.«


  Fred fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Der Drang, ins Haus der Bacchanten zurückzukehren, wurde immer stärker. Lange konnte er nicht mehr widerstehen. »Also gut, ich vertraue dir. Verschwinde jetzt! Ich werde morgen pünktlich sein.«


  Der Untote nickte. In der Art, wie er sich an ihm vorbeidrückte, lag fast hündische Unterwürfigkeit. Fred hielt die Luft an, aber etwas von dem bestialischen Gestank des Schrecklichen atmete er doch noch ein. Seltsamerweise wurde ihm nicht übel.


  Er ging dem Untoten nach. Jetzt sah er, wie dieser in das Apartment gekommen war: Er besaß einen Schlüssel. Hatte er ihn Angelina Garvin abgenommen? Oder hatte sie ihn ihm freiwillig ausgehändigt?


  Der Untote verließ durch einen Hinterausgang das Haus. Fred Archer grüßte den Hausmeister, der keine Ahnung von dem Grauen hatte, das sich in dem Haus abspielte. In zügigem Tempo fuhr Fred mit seinem Auto zur Clayton Street.


  Es regnete stärker, doch dadurch schienen sich Sandra Constantinis Freunde nicht abhalten zu lassen. Das Gartentor war geöffnet worden. Im Park standen mehrere Autos, auf deren Dächer die Wassertropfen trommelten.


  Hastig stellte Fred sein Fahrzeug ab und eilte ins Haus. Im Foyer trat Edward auf ihn zu.


  »Allmächtiger Himmel!«, sagte er. »Ich hatte gehofft, Sie wären endlich zur Vernunft gekommen. So gehen Sie doch, bevor es zu spät ist!«


  Fred fühlte, wie das Zerren an ihm nachließ. Er beruhigte sich ein wenig und grinste. »Sie wiederholen sich, alter Mann. Wann geben Sie es endlich auf ?«


  Der Butler wollte etwas erwidern, doch in diesem Augenblick öffneten sich die Türflügel des Salons, und Sandra kam auf sie zugetrippelt. Sie trug wieder ein langes Kleid – diesmal ein schwarzes. Kurze Gewänder schien sie nicht zu mögen.


  »Fred, Darling, endlich bist du da! Komm, wir haben schon auf dich gewartet. Die Freunde haben den Festsaal betreten. Es kann gleich losgehen.«


  »Festsaal?« Fred war verwirrt. Er war überzeugt, in der Nacht einen ausführlichen Erkundungsgang durch das Haus unternommen zu haben. Auf einen Festsaal war er dabei nicht gestoßen. Gaukelte man ihm etwas vor?


  Er blickte in Sandras hinreißend schönes Gesicht und vergaß seine Bedenken. Ihr Lächeln räumte all seine Zweifel aus. »Gehen wir. Ich bin schon ganz gespannt.«


  Er drückte Edward seinen Mantel und seinen Hut in die Hände, dann folgte er der schönen Sandra in den Salon. Sandra hob etwas vom Diwan auf.


  »Ich möchte mich eigentlich umziehen«, sagte er. »Deine Freunde werden sich elegant gekleidet haben. Ich möchte nicht unangenehm auffallen. Vielleicht kann mir Edward einen seiner Anzüge leihen.«


  Sie lachte girrend. »Nicht nötig. Hier! Das sind Kapuzenmäntel. Die streifen wir uns über. Weißt du, es gehört bei uns Bacchanten zum Zeremoniell, diese Kutten zu tragen.«


  »Ach so.«


  Er griff nach dem Mantel, den sie ihm reichte. Der Stoff war dunkel und fühlte sich hart an. Als er ihn anlegte und durch die engen Augenschlitze sah, fühlte er sich nicht sonderlich wohl.


  Sie schien es zu bemerken und lachte wieder. Ihre Stimme hatte einen scharfen, ätzenden Klang. »Keine Sorge, du gewöhnst dich daran, Darling. Komm jetzt! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Er näherte sich ihr, glaubte, jetzt in den Festsaal geführt zu werden, doch Sandra öffnete die Anrichte, griff in die darin verborgene Bar und zog einige Flakons hervor. »Einen Drink, Liebster? Wie wäre es mit griechischem Weißwein?«


  Ihr Lachen war jetzt schrill. Er meinte, es durch das ganze Haus gellen zu hören.


  Plötzlich riss sie die Glasstopfen von den Flakons und besprengte ihn mit verschiedenen Flüssigkeiten. Er wollte sich dagegen auflehnen, unterließ es aber doch. Ihre Augen lullten ihn ein.


  »Sandra«, murmelte er.


  »Geduld, mein Schatz!«, gab sie zurück. »Noch eine Kleinigkeit, noch eine winzige Prozedur, und wir sind fertig.«


  Sie groß sich eine Substanz auf die Hand und salbte seinen Kapuzenmantel damit ein. Andere Flüssigkeiten träufelte sie auf seinen Kopf. Es waren widerwärtig stinkende Elixiere, aber Fred Archer beugte sich dem Ritual.


  Schließlich schloss sie die Flakons in der Hausbar ein, griff nach seiner Hand und zog ihn hinter sich her. Rechts neben dem Kamin gab es eine Tür, die er am Vortag und in der Nacht nicht gesehen hatte. Sie führte in einen Saal, der mit flackernden Kerzen ausgeleuchtet war.


  Fred blickte durch die Schlitze seiner Kapuze und sah einen marmornen Heidenaltar, Holzstühle und wüste Malereien, die die Wände verunzierten. Sie zeigten Menschen und dämonische Gräuelgestalten, in barbarischen und obszönen Szenen blickten sie drohend auf die Besucher herab.


  Zehn Menschen erwarteten das Paar. Alle trugen Kapuzenmäntel wie Sandra und Fred. Stumm richteten sie ihre Blicke auf die beiden.


  Sandra, die nun ebenfalls ihre Kutte übergezogen hatte, ließ Freds Hand los, stellte sich neben die Gruppe und machte eine Art Verbeugung. »Willkommen in unserer Runde, Neuling! Ich stelle dir jetzt meine Freunde vor.«


  Sie schritt die Reihe der Gestalten ab. »Sileno, Jacco, Lieo, Erichtho. Erichtho ist mein spezieller Kumpan.«


  Sie lachte und nannte weitere Namen, die Fred aber weniger einprägsam erschienen. Am besten blieb der Name Erichtho in seinem Gedächtnis haften. Erichtho war der Größte der zehn, die sie erwartet hatten. Ansonsten gab es nichts, wodurch man die Vermummten voneinander unterscheiden konnte. Die Kapuzenmäntel glichen einander und verhüllten ihre wahre Identität. Natürlich waren ihre Namen Decknamen; nur der Himmel wusste, wie sie in Wirklichkeit hießen.


  Sandra stellte sich neben ihn. Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm und sagte zu den anderen: »Dies ist Fred. Ich habe ihn bereits unserem Zeremoniell getreu eingesalbt. Man riecht es. Freds Hobby sind Sekten, aber nicht deswegen hat er unbedingt unsere Bekanntschaft machen wollen.«


  »Er soll selbst reden«, verlangte Erichtho mit dunkler Stimme.


  »Ich suche Jeff Parker.« Fred räusperte sich. Er hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Er ist mein Freund, und ich will herausfinden, ob ihm etwas zugestoßen ist.«


  »Parker?«, wiederholte einer der Bacchanten. »Satan, ausgerechnet der!«


  »Über den ist uns nichts bekannt«, sagte Erichtho rasch.


  Die anderen schauten sich an. Einige gestikulierten wild herum, andere sprachen durcheinander.


  »Zum Teufel mit diesem Parker!«


  »Keiner weiß, wo er steckt und wer er ist.«


  »Parkers Freunde haben hier nichts verloren.«


  Fred räusperte sich. Er hätte gern den kühlen, berechnenden Detektiv hervorgekehrt, aber da waren Sandras dunkle, lockende Augen, die auch durch die Kapuzenschlitze noch zu erkennen waren, und da war der Bann, der sich immer stärker auf ihn senkte.


  »Moment!«, sagte er lahm. »Wie soll ich das jetzt verstehen? Kennen Sie Jeff Parker und wollen Sie keine Auskunft über ihn geben? Hat sein Name etwas Anrüchiges?«


  Erichtho antwortete ihm. »Wir wissen nicht, von wem Sie reden, Fred – das ist alles. Also – lassen wir das jetzt.« Er trat zwei Schritte auf Fred Archer zu. »Wenn Sie schon so versessen darauf sind, das Festritual der Bacchanten kennenzulernen – sind Sie wenigstens über Bacchus im Bilde und haben Sie von seinen Gepflogenheiten gehört?«


  »Er ist der Weingott der Antike.«


  Erichtho lachte dumpf. »Sicher. Aber das ist nur die eine Seite seiner überragenden Persönlichkeit. Bacchus, der Sohn von Zeus und Semele, glänzte auch durch magische Fähigkeiten, deren Ursprünge sich über die Grenzen von Hellas hinaus bis nach Ägypten und Phönizien feststellen lassen. Aus dem um Bacchus gewobenen Doppelkult entstanden bei den Griechen die zwei Formen des klassischen Dramas: Komödie und Tragödie. Bacchus, so heißt es in der Mythologie, bereiste die Welt und unterwarf Ägypten und Indien seiner Magie. Er befreite seine Mutter aus der Gefangenschaft und führte sie zum Olymp. Er kämpfte als Löwe gegen die Giganten. Er schmückte sich mit Efeu und Weinkraut und fuhr auf einem Karren, der von Tigern, Panthern und Luchsen gezogen wurde, gefolgt von einem Chor trunkener Männer und Frauen, die schrien und tanzten – den Bacchanten. Berühmt und von größter Bedeutung waren im alten Griechenland und Rom die Feste, die zu seinen Ehren veranstaltet wurden – die Bacchanale.«


  »Welchem Teil haben Sie sich verschrieben?«, erkundigte sich Fred.


  »Der Tragödie«, entgegnete Erichtho.


  Die anderen klatschten in die Hände und riefen im Chor: »Oberste Bacchantin, eröffne das Fest!«


  Sandra Constantini hob die Arme, schritt gravitätisch auf den heidnischen Altar zu und drehte sich davor wieder um. »Lasst uns also trinken und ausgelassen sein, Freunde! Lasst uns die Kelche füllen und auf das Wohl von Bacchus anstoßen!«


  Sie trat hinter den Marmorblock. Zwei vermummte Männer eilten auf ihren Wink hin zu ihr. Sie bückten sich, hoben metallene Kelche und große Tonkrüge auf und setzten sie auf der Altarplatte ab. Dann begannen sie, roten Wein aus den Krügen in die Kelche zu schenken.


  Sandra Constantini klatschte zweimal in die Hände. Von irgendwoher ertönte fremdartige unrhythmische Musik.


  Die Bacchanten gruppierten sich um den Altar. Fred Archer suchte sich einen Platz in ihrem Kreis. Er hielt auch mit, als die Kelche verteilt wurden und Sandra das Zeichen gab, sie an den Mund zu heben. Die Sektenmitglieder leerten sie in einem Zug. Neuer Wein wurde ausgeteilt. Bald bewegten sich die Vermummten zu der eigentümlichen Musik. Sie stimmten einen dissonanten Singsang an.


  Die Baccanten teilten sich in Zweiergruppen auf; jedes Paar hatte seine eigene Art zu tanzen. Mit der Zeit wurden die Bewegungen immer ungestümer und ausfallender.


  Fred hatte sich zu Sandra gesellt und drehte sich mit ihr im Kreis. Er produzierte eine Art Walzerschritt. Sie kicherte belustigt. Ob außer ihr noch andere Frauen unter den Vermummten waren, hatte er bisher nicht feststellen können. Während der Unterhaltung, die so wenig gefruchtet hatte, hatten außer der schönen Schwarzhaarigen nur Männer gesprochen; das wollte aber noch nichts heißen.


  Zwei Bacchanten prallten heftig gegen den Marmoraltar. Sie lachten auf, rollten über die Platte und räumten mit ihren Leibern die Krüge und Kelche ab. Die Tongefäße zerschellten auf dem Boden des Festsaales. Rotwein lief aus und verbreitete einen herben Geruch. Die Gruppe lachte, schien sich köstlich zu amüsieren. Die beiden, die mit dem heidnischen Altar in Konflikt geraten waren, wälzten sich auf dem Boden. Andere machten es ihnen nach.


  Erichtho eilte plötzlich fort. Er holte etwas aus einer düsteren Ecke des Saales und schleppte es an: zwei große Tonkrüge. Jauchzend hoben die Sektierer ihre Becher auf, ließen sie füllen und tranken sie gierig leer. Die scheußliche Musik wurde lauter.


  Sandra riss sich von Fred Archer los, drehte sich ein paar Mal flink um die Körperachse und rief dabei: »Blut! Rotwein ist Blut! Hoch lebe Bacchus!«


  »Hoch!«, stimmten nun auch die Übrigen mit ein.


  Plötzlich, ohne ersichtlichen Anlass, packten zwei Vermummte eine dritte Gestalt und drängten sie vor den Altar. Erichtho und Sandra tänzelten hinter den Marmorblock, verschütteten Wein aus den Tonkrügen und gaben unverständliche, kehlige Laute von sich. Alle standen nun um die herangeführte Gestalt herum.


  Fred mischte sich unter sie. Er war gespannt, was kommen würde. Sein Geist war vom Wein und Sandras Ausstrahlung benebelt – doch irgendwie spürte er, dass sich etwas Unfassbares anbahnte.


  »Blut!«, schrie Sandra.


  Erichtho hob als Erster die Faust. Er beugte sich über den Altar und schlug der vermummten Gestalt in den Nacken. Ein Wehlaut war zu vernehmen. Die anderen Bacchanten schlugen nun ebenfalls auf ihren Gefährten ein.


  Fred wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, konnte sich keinen Reim auf das Geschehen machen. Dass die Bacchanten jedoch nicht spaßten, stand außer Zweifel. Der Traktierte schrie vor Angst und Pein. Sandra, Erichtho und die anderen kreischten und fluchten durcheinander. Ihre Hiebe prasselten förmlich auf das Opfer nieder.


  »Prügelt es aus ihr raus!«, ertönte Erichthos Stimme. »Sie soll sich zu ihrem wahren Oberhaupt bekennen, die Heuchlerin!«


  »Blut!«, schrie Sandra wieder. »Blut, Blut, Blut!«


  Die Gestalt in der Mitte griff mit den Händen in das Kapuzengewand und riss verzweifelt daran. Fred stockte der Atem. Er wusste nun, dass sich etwas Teuflisches abspielen würde.


  Der Stoff des Kapuzenmantels zerriss und fiel zu Boden.
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